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Mit der Diskussion um die Qualität der Lehre kam auch die Frage nach der be-
rufsqualifizierenden Ausbildung an den Hochschulen in den Blickpunkt. Ein be-
währter Teilbereich für eine solche Ausbildung sind die Berufspraktika, die die 
Studierenden während ihrem Studium leisten. Die hier vorliegende Studie be-
trachtet diese berufspraktischen Tätigkeiten von den verschiedenen Stand-
punkten zweier wesentlich am Berufspraktikum beteiligten Parteien: den Stu-
dierenden und den Praktikagebern. 
Um den diesbezüglichen Informationsstand zu verbessern, wurden einerseits 
die Studierenden selbst und andererseits die Anbieter der Berufspraktika be-
fragt. Beide Teilprojekte wurden als Diplomarbeiten konzipiert und von Lutz 
Heidemann und Mike Kühne unter der Betreuung von Herrn Prof. Lenz und 
Herrn Prof. Häder umgesetzt. 
 
Ziel war es, sowohl die Perspektive der Studierenden als auch die Erfahrungen 
und Sichtweise der Anbieter von Praktika zu erfassen. Für diese Evaluation 
fanden die Praktika der Studierenden der Philosophischen Fakultät und der 
Fakultät Erziehungswissenschaften (ausgenommen der Lehramtsstudenten 
aufgrund der spezifischen Praktikasituation) Berücksichtigung. 
 
Im Vorfeld der standardisierten Befragung wurden zwischen November 2001 
und Februar 2002 Interviews mit Anbietern und Studierenden geführt. Die dabei 
aufgezeigten Relevanzstrukturen und Schwerpunkte sowie die Erkenntnisse 
der bisherigen und aktuellen Forschung flossen in die Konzeption der darauf 
folgenden Erhebungen ein. 
 
Die standardisierte Erhebung der Anbieter wurde in zwei Wellen durchgeführt, 
Wobei im Februar 2002 179 Institutionen angeschrieben wurden und im April 
2002 124 Institutionen. Für die Studiengänge Soziologie und Sozialpädagogik 
erfolgte eine Totalerhebung aller bis zum 30.11.2001 erfassten Praktikastellen 
der letzten 5 Jahre. Für die Magisterstudiengänge wurden die Adressen aus 
der parallel laufenden Befragung der Studierenden rekrutiert. In der ersten Wel-
le wurde ein Rücklauf von 62,9% erreicht. Für die zweite Welle wurde ein Rück-
lauf von 54,9% erreicht. 
 
Ebenfalls im Februar des Jahres 2002 wurden alle Studierende der Fakultät 
Erziehungswissenschaften und der Philosophischen Fakultät der TU Dresden 
angeschrieben, die zu diesem Zeitpunkt mindestens im 6. Fachsemester im-
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matrikuliert waren und kein Lehramt studierten (ca. 1200 Studierende). Das 
Anschreiben enthielt u.a. die Bitte, einen standardisierten Fragebogen zum 
Thema "Berufspraktika Dresdner Studierender" im Internet auszufüllen. Letzt-
lich erfüllten 704 Studierende diese Bitte, das entspricht einer realisierten 
Stichprobe von ca. 60%. Damit kann u.a. gezeigt werden, dass bei bestimmten 
Populationen auch mit einer Online-Befragung Ausschöpfungsquoten erreicht 
werden können, die äquivalent zu denen einer schriftlichen Befragung sind. 
Dabei sind die Kosten einer Online-Befragung deutlich geringer. Um eine hohe 
Datenqualität zu erreichen, wurden bei der Realisierung des Online-
Fragebogens spezielle Techniken benutzt, deren Verwendung auch in der ak-
tuellen Forschung zu dieser Befragungstechnik als notwendig erachtet wird. 
 
Die Darstellung der Ergebnisse wird im weiteren Verlauf aus Gründen der    
Übersicht getrennt nach Studierenden und Anbietern erfolgen. Im ersten Teil 
werden die Ergebnisse der Befragung der Anbieter präsentiert. Daran an-
schließend wird Einblick in die Befragung der Studierenden gegeben. Zu wei-
terführenden Informationen wie beispielsweise einer ausführlichen Dokumenta-
tion der Rückläufe, der methodischen Konzeption der Studie und komplexere 
Berechnungen möchten wir sie auf die Diplomarbeiten von Kühne (2002) und 




Wir möchten an dieser Stelle der Philosophischen Fakultät und der Fakultät 
Erziehungswissenschaften danken, ohne deren Unterstützung die Umsetzung 
der Studie nicht möglich gewesen wäre. 
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2. Die Teilstudie „Praktikaanbieter“ 
 
In den letzten Jahren sind die Berufseinstiegsprobleme für Hochschulabsolven-
ten gestiegen. Das zeigt sich beispielsweise in sinkenden Möglichkeiten qualifi-
kationsadäquate Tätigkeiten zu finden. Viele Absolventen besetzen heute un-
terqualifizierte Stellen oder sind stark projektbezogen tätig, was zumeist mit 
zeitlichen Befristungen verbunden ist. Dazu kommt eine zumindest vorüberge-
hend steigende Zahl arbeitsloser Akademiker, die sowohl hochschul- als auch 
beschäftigungspolitischen Handlungsbedarf aufzeigt. Die als normal geltende 
unbefristete Vollzeitbeschäftigung ist ein Auslaufmodell des Arbeitsalltags auch 
für Akademiker. Nicht zuletzt die sich momentan rasant vollziehenden Verände-
rungsprozesse in der Gesellschaft und die damit verbundenen Anpassungs-
probleme spiegeln sich in der Arbeitsmarktpolitik wieder. Die Schnelllebigkeit 
und Flexibilität des Arbeitsmarktes führte schon in den siebziger Jahren zu 
hochschulpolitischen Debatten. Damals wie heute steht die Praxisorientierung 
des Studiums im Mittelpunkt. Immer wieder ist aus Wirtschaftskreisen zu ver-
nehmen, dass ein verändertes Qualifikationsprofil der Hochschulabgänger 
nachgefragt wird. Vor allem die mittlerweile als Schlüsselqualifikationen etab-
lierten Kompetenzen spielen eine ständig an Bedeutung gewinnende Rolle. 
Besonders für die als weltfremd geltenden Geistes- und Sozialwissenschaften, 
denen wiederholt ein defizitärer Praxisbezug attestiert wird, ist diese Entwick-
lung von enormer Bedeutung.  
Parallel zur Verschärfung der Arbeitsmarktsituation für Akademiker stieg auch 
das Interesse der Hochschulen am Verbleib ihrer Absolventen. Direkt damit 
verbunden war die Suche nach angemessenen Möglichkeiten die Praxisorien-
tierung innerhalb der universitären Ausbildung zu verbessern. Neben anderen 
Optionen hat sich vor allem das Berufspraktikum als Instrument eines intensi-
ven Wissens- und Qualifikationstransfers durchgesetzt.  
Die Entwicklung der Universitäten von der klassischen Idee der Hochschule hin 
zu einem Ort der Forschung und Lehre mit einer expliziten Orientierung an 
praktischen Feldern späterer Berufstätigkeit und Verknüpfungen mit dem Ar-
beitsmarkt, zeichnet sich deutlich in der Entwicklung der Berufspraktika ab. 
Eingerichtet als berufspraktische Tätigkeit zur Steigerung der praktischen 
Kompetenzen der Hochschulabgänger, sind Praktika mittlerweile als wichtiges 
Instrument des Berufseinstieges anerkannt und gelten für viele Studiengänge 
als das wichtigste Konzept der Verbindung von Wissenschaft und berufsprakti-
schen Handlungsabläufen. Vor dem Hintergrund dieser Relevanz der Berufs-




Ziel dieses Teiles der Studie war es insbesondere die Perspektive der Prakti-
kaanbieter aufzuzeigen und mittels adäquater Instrumente für die Untersu-
chung des Gegenstandes Berufspraktikum fruchtbar zu machen. Zum einen 
sind es potentielle Arbeitgeber kommender Hochschulabsolventen. Zum ande-
ren werden in den berufspraktischen Tätigkeiten durch sie Kenntnisse vermit-
telt, die später in Bewerbungsphasen von entscheidender Relevanz sein kön-
nen. Die Bedeutung dieses aktiven Wissenstransfers offenbart sich nicht zuletzt 
in den Bescheinigungen berufspraktischer Tätigkeiten als zentrale Referenzen 
nachfolgender Bewerbungen auf dem Arbeitsmarkt. 
 
Eine universitätsweite Untersuchung der Berufspraktika über alle Studiengänge 
hinweg war thematisch und methodisch aufgrund der Unterschiede nicht mög-
lich. Dazu kommen bereits gesammelte Erfahrungen aus empirischen Studien 
anderer Themenbereiche (z.B. die Absolventenstudien der TU Dresden), in 
denen gezeigt werden konnte, dass speziell die Philosophische Fakultät und 
die Fakultät Erziehungswissenschaften aufgrund ähnlicher fachlicher Orientie-
rung der Studiengänge gute Vergleichsmöglichkeiten bieten. Dieser Teil der 
Studie befasst sich mit der Perspektive der Anbieter von Praktika, welche Stu-
dierenden dieser beiden Fakultäten ein Berufspraktikum ermöglichten. In der 
folgenden Darstellung werden die Ergebnisse qualitativer Interviews und einer 
quantitativen Fragebogenerhebung präsentiert. Weiterhin finden Sie eine kurze 
Zusammenfassung der methodischen Aspekte und der Durchführung sowie die 
wichtigsten Ergebnisse. 
 
Durchführung und Datenbasis der Teilstudie „Praktikaanbieter“ 
Im Vorfeld der standardisierten Befragung wurden zwischen November 2001 
und Februar 2002 Interviews mit Anbietern und Studierenden geführt. Die dabei 
aufgezeigten Relevanzstrukturen und Schwerpunkte sowie die Erkenntnisse 
der bisherigen und aktuellen Forschung flossen in die Konzeption der darauf 
folgenden Erhebungen ein. 
 
Die standardisierte Erhebung der Anbieter wurde in zwei Wellen durchgeführt, 
Wobei im Februar 2002 179 Institutionen angeschrieben wurden und im April 
2002 124 Institutionen. Für die Studiengänge Soziologie und Sozialpädagogik 
erfolgte eine Totalerhebung aller bis zum 30.11.2001 erfassten Praktikastellen 
der letzten 5 Jahre. Für die Magisterstudiengänge wurden die Adressen aus 
der parallel laufenden Befragung der Studierenden rekrutiert.  
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Ein Problem bei der Durchführung der Studie stellte die Rekrutierung der Ad-
ressen, bedingt durch die mangelnde Dokumentation der Praktika an einigen 
Instituten, dar. Aus diesem Grund sind dafür die genannten zwei Strategien zur 
Anwendung gekommen. Von den 179 angeschriebenen Einrichtungen haben 
95 den Fragebogen zurückgesandt, wobei für 28 (ca. 15%) der Empfänger un-
bekannt war. Nach dem Versand des ersten Fragebogens wurde nach zwei 
Wochen eine Erinnerungspostkarte gesandt. Aus finanziellen Gründen wurde 
auf eine weitere Erhöhung des Rücklaufs mittels einer weiteren Nachfassaktion 
verzichtet und insgesamt mit ca. 63% eine für dieses Konzept beachtliche 
Rücklaufquote erreicht.  
 
Für die Magisterstudiengänge wurden die Adressen über eine parallel laufende 
Befragung ausgewählt (vgl. Heidemann 2002). Insgesamt wurden für diese 
Studie 124 Adressen ermittelt. Dabei waren die bereits genannten finanziellen 
und zeitlichen Bedingungen ausschlaggebend für den geringen Umfang der 
Auswahl. Letztendlich wurde mit ca. 55% eine etwas niedrigere Rücklaufquote 
bei gleicher Organisation der Durchführung erreicht (vgl. Tab. 1). 
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Fächer Grundgesamtheit   erreichte Auswahl Rücklauf absolut
  Studierende Einrichtungen       
Auswahl 1 N=469  N=179  N=151   N=95  
Sozialpädagogik 226 48,2% 91 50,8% 80 53,0% 57 60%
Soziologie 243 51,8% 88 49,2% 71 47,0% 38 40%
Rücklauf gesamt: 62,9%           
Auswahl 2 N=1182  N=124  N=122   N=67  
Erziehungswissenschaften 107 9,1% 19 15,3% 18 14,8% 17 25,4%
Politikwissenschaft 114 9,6% 12 9,7% 12 9,8% 4 6,0%
Musikwissenschaften 28 2,4% 4 3,2% 4 3,3% 1 1,5%
Kunstgeschichte 72 6,1% 9 7,3% 9 7,4% 2 3,0%
Kommunikationswissenschaft 178 15,1% 16 12,9% 15 12,3% 12 17,9%
Theologie 6 0,5% 2 1,6% 2 1,6% 2 3,0%
Geschichte 189 16,0% 11 8,9% 11 9,0% 6 9,0%
Philosophie 19 1,6% 0 0,0% 0 0,0% 0 0,0%
Sozialpädagogik 226 19,1% 23 18,5% 23 18,9% 11 16,4%
Soziologie 243 20,6% 28 22,6% 28 23,0% 12 17,9%
Rücklauf gesamt: 54,9%           
 
Tab. 1: Grundgesamtheit und Rücklauf 
 
Aufgrund der zu geringen Zahlen und der starken Schwankungen im Rücklauf 
ist für die Magisterstudiengänge eine Differenzierung in Fächergruppen nicht 
sinnvoll. Die Magisterstudiengänge wurden in einer Gruppe (MA) zusammen-
gefasst. Die Soziologie (alle Hauptfachstudierenden) und die Sozialpädagogik 
(Soz. Päd.) werden in der kommenden Darstellung in jeweils getrennten Grup-
pen präsentiert. Die Diplom-Sozialpädagogik ist im Vergleich zur Soziologie 
etwas überrepräsentiert.  
 
Die erreichte Auswahl inkluiert die gesamten Fälle ausgenommen der stichpro-
benneutralen Ausfälle. Dabei wurden zwei Möglichkeiten berücksichtigt. Zum 
einen wurden alle als unbekannt deklarierten Empfänger ausgeschlossen. Zum 
anderen wurden Ausfälle als stichprobenneutral behandelt, wenn das Kriterium 
der Populationszugehörigkeit nicht erfüllt war (vgl. Diekmann 1995: 359). In-
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nerhalb dieser Erhebung betraf das alle Fälle, in denen Betreuer oder An-
sprechpartner von Praktikanten der gewählten Studiengänge und damit unsere 
Erhebungseinheiten zum Zeitpunkt der Befragung nicht mehr in der Einrichtung 
beschäftigt waren. Als Ursache für diese Erscheinung ist vor allem die innerbe-
triebliche Fluktuation an Mitarbeitern anzuführen. Die genannten Ausfälle wur-
den vor der Berechnung der Ausschöpfungsquote bereinigt. Die in der 2. Aus-
wahl erhobenen Daten der Sozialpädagogik- und Soziologiestudierenden wur-
den für die spätere Auswertung dieser Gruppe nicht einbezogen, da diese be-
reits in der ersten Gruppe Beachtung fanden. Somit beinhaltet die zweite Grup-
pe den Magisterstudiengang Erziehungswissenschaften sowie alle Magister-




3. Das Berufspraktikum zwischen williger Selbstausbeutung 
und Stellentourismus 
 
3.1. Die Einrichtungen 
3.1.1. Branchen und Bereiche 
 
 
Ein wichtiges Kriterium der Einrichtungen, an denen Praktika geleistet werden, 
ist die Zuordnung zu einzelnen Branchen und Bereichen. Der größte Teil der 
Studierenden findet innerhalb von öffentlicher Verwaltung sowie Behörden und 
innerhalb von Parteien, Verbänden, Kirchen und Vereinen Möglichkeiten ein 
Praktikum zu durchlaufen. (vgl. Tab. 2). Dort absolvieren vor allem die Studie-
renden der Erziehungswissenschaften, Politikwissenschaften und Soziologie 
ihre Praktika. 
 
  Insgesamt Soziologie Soz. Päd.   MA 
öffentliche Verwaltung, Behörde 20,0  23,7  17,5   20,0  
Partei, Verband, Kirche, Verein 20,0  23,7  22,8   13,3  
Gewerbe, Industrie, Handel 10,7  21,1  3,5   11,1  
Gesundheit und Soziales 18,6  5,3  38,6   4,4  
Medien und Kultur 14,3  18,4  3,5   24,4  
Forschung und Bildung 15,0  7,9  12,3   24,4  
  N=140 N=38 N=57 N=45 
 
Tab. 2: Verteilung der Praktikumsbereiche insgesamt und nach Studiengang (Angaben in Pro-
zent) 
 
Die Sozialpädagogikstudierenden machen ihr Praktikum am häufigsten im Be-
reich Gesundheit und Soziales (ca. 39%), gefolgt von Parteien, Verbänden und 
Vereinen (ca. 23%). Für die anderen Studiengänge lassen sich keine derartig 
klaren Favoriten abheben. Allerdings ist auffällig, dass bei den Studierenden 
der Philosophischen Fakultät eine breite Streuung der Einrichtungen auftritt 
(vgl. Tab. 2). 
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Die Anzahl der beschäftigten Praktikanten schwankt zwischen einem und hun-
dert pro Jahr. Im Durchschnitt werden in den Einrichtungen, an denen Soziolo-
gen ein Praktikum absolvieren, etwa zehn Praktikanten beschäftigt. Für die Be-
reiche der Sozialpädagogen werden im Durchschnitt acht Praktikanten im Jahr 
beschäftigt und für die Magisterstudiengänge lässt sich ein Mittelwert von fünf-
zehn Praktikanten feststellen. 
Die Einrichtungen wurden ebenfalls gebeten mitzuteilen, ob bei ihnen Akade-
miker beschäftigt wurden, welche vorher auch an dieser Stelle ein Praktikum 
absolviert hatten. Für die Studierenden der Soziologie und der Sozialpädagogik 
traf das auf  ca. 39% der Einrichtungen zu. Für die Magisterstudiengänge konn-
ten durchschnittlich sogar ca. 53% diese Frage bejahen (vgl. Abb. 1). Das zeigt 
auf, welche Bedeutung dem Praktikum als Instrument der Mitarbeiterrekrutie-


















Abb. 1: Beschäftigung von ehemaligen Praktikanten nach dem universitären Abschluss insge-
samt und nach Studiengang (Angaben in Prozent) 
 
 
3.1.2. Bedeutung der Studieninhalte 
 
Für die Untersuchung der Einrichtungen wurden Aspekte der Bekanntheit und 
der Bedeutung von Studieninhalten berücksichtigt. Die Informiertheit über die 
Studieninhalte ihrer Praktikanten, wird von etwa einem Drittel als gut oder sehr 


























sehr schlecht schlecht teils teils gut sehr gut
 
Abb. 2: Informiertheit der Praktikaanbieter über die Inhalte des Studiums ihrer Praktikan-
ten insgesamt und nach Studiengang (Angaben in Prozent) 
 
Vor allem die befragten Einrichtungen an denen Sozialpädagogikstudierende 
berufspraktische Tätigkeiten absolvieren, gaben einen deutlichen Bedarf an 
Information zu erkennen (vgl. Tab. 3).  
 
 Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA 
 ja 56,9 50,0 66,7 50,0 
 nein 43,1 50,0 33,3 50,0 
 N=139 N=38 N=57 N=44 
 
Tab. 3: Wunsch nach besserer Information über Studieninhalte der Praktikanten insge-
samt und nach Studiengang (Angaben in Prozent) 
 
Für alle untersuchten Studiengänge ist die Bedeutung des Studienfaches für 
eine letztendliche Beschäftigung der Praktikanten, trotz des oft als zu gering 






















unwichtig teils teils wichtig sehr wichtig
 
Abb. 3: Bedeutung des Studienfaches für die Auswahl der Praktikanten insgesamt und nach Stu-
diengang (Angaben in Prozent) 
 15
 
3.1.3. Rekrutierung von Praktikanten 
 
Über alle Studiengänge hinweg finden sich ähnliche Trends der Rekrutierung 
von Praktikanten wieder. Mit über 90% werden Praktika am häufigsten über 
Bewerbungen direkt vor Ort vergeben. Danach wurde die Informationsweiterlei-
tung über Dritte angeführt, was auf die Bedeutung von sozialen Netzwerken 
hindeutet. Nach diesen beiden Optionen differenziert sich das Bild nach Stu-
diengang. Mit über 48% tragen Aushänge in der Universität speziell für den 
Diplom-Studiengang Sozialpädagogik deutlich häufiger als bei anderen Stu-
diengängen dazu bei, berufspraktische Tätigkeiten zu vermitteln (vgl. Tab. 4). 
Dieses Ergebnis liegt in der Pragmatik des Praktikumsbüros begründet. 
 
 Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA 
 Bewerbung direkt vor Ort 94,1 92,1 92,9 95,5 
 Information über Dritte 46,4 31,6 55,4 38,6 
 Aushänge an der Universität 39,3 18,4 48,2 31,8 
 zuständige Stelle der Universität 17,9 7,9 23,2 13,6 
 Anzeigen in Medien 15,7 23,7 14,3 15,9 
 N=140 N=38 N=57 N=45 
 
Tab. 4: Art und Häufigkeit der Vermittlung von Praktikastellen insgesamt und nach Studiengang 
(Mehrfachnennungen; Angaben in Prozent) 
 
Dem gegenüber werden potentielle Praktikanten insgesamt in den seltensten 
Fällen über Anzeigen in Medien gesucht. Speziell für Anbieter im Bereich der 
Soziologie lässt sich ein Manko an der Nutzung des Potentials des Praktikum-




3.1.4. Betriebsinterne Strukturen 
 
In Auseinandersetzung mit der Thematik der Beschäftigung von Praktikanten 
wird die Bedeutung der unterschiedlichen Betriebstrukturen deutlich. Mit der 
Mitarbeiterzahl und dem Ausdifferenzierungsgrad einer Einrichtung steigen die 
interne Komplexität und das Quantum an innerbetrieblichen Funktionsgruppen. 
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Während in einem ausgewählten Parteibüro die Öffentlichkeitsarbeit, die Pres-
sestelle, Personalbüro und Parteiarbeit im weitesten Sinne durch eine Person 
bewältigt wird (vgl. Kühne 2002), werden in großen Institutionen, wie beispiels-
weise Ministerien, diese Aufgaben arbeitsteilig von einzelnen Büros oder Refe-
raten ausgeführt. Das hat auch zur Folge, dass in größeren Einrichtungen zum 
Teil Personalbüros zu finden sind, welche die Rekrutierung und Einstellung von 
Praktikanten übernehmen. Im Falle eines befragten sächsischen Ministeriums 
werden Praktikanten zentral von einem Personalbüro beschäftigt und intern an 
einzelne Referatsleiter weitergeleitet, welche dann wiederum die Praktikanten 
einzelnen Mitarbeitern zuweisen. 
 
Es hat sich gezeigt, dass auch einzelne Teilbereiche einer größeren Einrich-
tung direkt Praktikanten beschäftigen können (vgl. Kühne 2002). Diese struktu-
rellen Differenzen werden unter Berücksichtigung von Rahmenbedingungen 
wie beispielsweise sektoraler Verankerung der Einrichtung oder Mitarbeitergrö-
ße und finanzielle Ressourcen auch im weiteren Verlauf der Analyse eine Rolle 
spielen. 
 
Um diesem Gesichtspunkt gerecht zu werden, wurden die befragten Personen 
gebeten anzugeben, ob sie die Studierenden selbst einstellen und damit mögli-
cherweise auch bestimmte Maßstäbe selbst setzen und kontrollieren können. 
Die Mehrheit aller Befragten wählt Praktikanten selbst (ca. 69%) oder zumin-










Abb. 4: Auswahl der Praktikanten durch die befragte Person insgesamt (Angaben in Prozent) 
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3.2. Rahmenbedingungen und Erwartungen 
 
3.2.1. Dauer und Arbeitszeit 
 
Als zentraler Aspekt, der sowohl in den Experteninterviews als auch in der Um-
frage deutlich wurde, kristallisiert sich die Dauer des Praktikums heraus. Wobei 
besonders bemerkenswert ist, dass in der gesamten Studie nur eine Person ein 
Praktikum als etwas zu lang angesehen hat. Alle anderen schätzen die Zeit als 
optimal oder zu kurz ein. Vor allem die Länge der berufspraktischen Tätigkeiten 
innerhalb des Sozialpädagogischen Studienganges wurde von fast 90% aller 


























Abb. 5: Einschätzung der Länge der Praktika insgesamt und nach Studiengang (Angaben in 
Prozent) 
 
Diese Bewertung gewinnt vor allem an Bedeutung, wenn man berücksichtigt, 
dass sozialpädagogische Praktika deutlich über der durchschnittlichen Länge 


















0 bis 3 Monate
über 3 bis 6 Monate
mehr als 6  Monate
 
Abb.6: Tatsächliche Dauer der Berufspraktika in Monaten insgesamt und nach Studiengang 
(Angaben in Prozent) 
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Differenziert man die Dauer der Praktika weiter nach Studiengängen, sieht 
man, dass bereits nach 3 Monaten der überwiegende Teil der Praktika der Ma-
gisterstudiengänge und der Soziologie beendet sind. Im Gegensatz dazu ab-
solvieren mindestens 82% der Sozialpädagogikstudierenden ein halbjähriges 
Praktikum1. Mit vier bis acht Wochen wird für die Tätigkeit Studierender der 
anderen Studiengänge eine zeitliche Minimalanforderung seitens der Anbieter 
etabliert, welche das Kennen lernen der Philosophie der Einrichtung garantie-
ren soll (vgl. Kühne 2002). Allerdings ist das Kennen lernen der Firmenphiloso-
phie nicht als Selbstzweck zu interpretieren, sondern wird eher als basale Vor-
aussetzung verstanden, um innerhalb einer Einrichtung tätig werden zu kön-
nen. Kurzzeitpraktika mit einer Dauer von zwei bis drei Wochen werden von 
allen Interviewten als ungünstig empfunden, da sie diesen Ansprüchen nicht 
gerecht werden können: 
 
„Wir hatten teilweise welche da, die dann nur drei Wochen da sind und da hat sich ei-
gentlich herausgestellt, dass das für beide Seiten nicht optimal ist. Die Praktikanten 
lernen nicht wirklich was. ... Sie kriegen nicht den Einblick den sie kriegen sollten. Und 
für uns hält sich so zusagen Aufwand und Nutzen dann in keinem richtigen Verhältnis. 
Also bis en Praktikant gut arbeitet ja doch einige Zeit vergeht.“ (Kühne 2002) 
 
Wie Gernand (1990) zeigen konnte, existiert ein Mindestzeitraum, der den Stu-
dierenden hilft in Tätigkeitsfelder und Berufpraxis einzusteigen. Eine Verweil-
dauer von mindestens zwei Monaten lässt den Praktikanten echte Praxiserfah-
rung im Sinne von Mitarbeit sammeln. Damit vermeidet man zum einen, dass 
die Mitarbeiter den Studierenden nur als Belastung wahrzunehmen. Zum ande-
ren kann damit gewährleistet werden, Kenntnisse über bloße Hospitationser-
fahrungen hinaus zu verschaffen. Positive Effekte dieser Minimalanforderungen 
an die Länge lassen sich vor allem in einer beidseitigen Zufriedenheit wieder 
finden, aber auch in einer erhöhten Bereitschaft, neue Plätze bereitzustellen 
(ebd.).  
 
Parallel zur Dauer der Tätigkeiten ist die wöchentliche Arbeitszeit für den Grad 
der Beschäftigung relevant. Wie die Abbildung 7 veranschaulicht, wurde der 
größte Teil der Studierenden in Vollzeit beschäftigt. 
                                            
1 Das hier nicht zu hundert Prozent die exakt in der Studienordnung der Sozialpädagogen ge-
forderten sechs Monate angegeben wurden, hängt damit zusammen, dass es einige Praktika 
gab, die aus persönlichen Gründen vor Ablauf der Frist beendet wurden. Weiterhin besteht die 















Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA
über 35h
20h bis unter 35h
10h bis unter 20h
bis unter 10h
Abb. 7: wöchentliche Arbeitszeit in Stunden insgesamt und nach Studiengang 
 
Es bestehen keine deutlichen Unterschiede zwischen Arbeitszeiten auf der  
Ebene der Studiengänge. Allerdings ist die Vollzeitbeschäftigung für Praktikan-
ten der Diplom-Sozialpädagogik mit ca. 89% im Vergleich zu den anderen Stu-
diengängen etwas ausgeprägter. Parallel zu der Möglichkeit ein Praktikum auf-
zuteilen, kann die Wochenarbeitszeit unterschiedlich zwischen Einrichtung und 
Praktikant ausgehandelt werden. Allerdings ist deutlich erkennbar, dass ein 
Gros der Praktikaanbieter sich mit Vollzeitbeschäftigung an der vorherrschen-
den Arbeitssituation orientiert. 
 
 
3.2.3. Finanzielle Leistungen 
 
Ein weiteres wichtiges Kriterium betrifft die finanziellen Leistungen seitens der 
Einrichtungen. 
Etwa ein Drittel der Einrichtungen sind bereit Leistungen, die innerhalb eines 
Praktikums erbracht wurden, zu entlohnen (vgl. Tab. 5). Dabei reicht die Span-
ne von 100 bis 1300 Euro monatlich. Am häufigsten werden direkt monatliche 
Vergütungen gezahlt oder Fahrgelder bzw. Reisekosten erstattet (vgl. Tab. 5). 




  Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA 
finanziellen Leistungen allg. 33,9  35,5 32,7  34,1 
monatlich gezahlte Euro 18,1  16,1 16,4  22,0 
kostenfreie Unterkunft 3,1  0,0 5,5  2,4 
Mietzuschuss 0,8  3,2 0,0  0,0 
Honorare 8,7  9,7 7,3  9,8 
Fahrgelder/ Reisekosten 17,3  16,1 23,6  9,8 
andere finanzielle Unterstützung 9,4  9,7  12,7   4,9  
  N=127 N=31 N=55 N=41 
 
Tab. 5: Finanzielle Leistungen insgesamt und nach Studiengang (Mehrfachnennungen; Anga-
ben in Prozent) 
 
Die hier als andere finanzielle Unterstützung aufgeführten Optionen reichen 
von Verträgen als studentische Hilfskraft für Studierende, die ihr Diplom an der 
Universität schreiben über die Erstattung von Tagungsbeiträgen bis zur Vergü-
tung über Projekthonorare. Vereinzelt wurden auch Weiterbildungen und  Prä-
mien angeführt. 
Die Möglichkeiten, einen Praktikanten zu entlohnen oder finanziell zu unterstüt-
zen, hängen unter anderem von der eigenen wirtschaftlichen Situation der Ein-
richtungen ab. Die Unterschiede in den Ressourcen zwischen kleineren Verei-
nen und wirtschaftlichen Unternehmen sind augenscheinlich. Allerdings finden 
bezahlte Praktika nicht häufiger in der Wirtschaft statt. Vielmehr ist auch hier 
eine große Streuung zwischen den Bereichen zu finden. In Relation zu den ab-
solut besuchten Einrichtungszahlen ist eine Tendenz zu erkennen, in der spe-
ziell Schulen und andere Bildungseinrichtungen überdurchschnittlich häufig 





















Abb. 8: Finanzielle Leistungen nach Branche/ Bereich insgesamt (Angaben in Prozent) 
 
Differenziert man die Angaben zu den erfolgten bzw. nicht erfolgten finanziellen 
Leistungen, fällt auf, dass zwischen den Studiengängen Unterschiede zu finden 
sind. Beispielsweise sind Einrichtungen der öffentlichen Verwaltung eher bereit, 
Studierende der Soziologie zu entlohnen als Praktikanten aus Magisterstudien-
gängen und der Sozialpädagogik. Demgegenüber erhalten nur Studierende der 
Diplom-Sozialpädagogik und der Magisterstudiengängen monetäre Leistungen 
im Bereich Forschung und Bildung (vgl. Tab. 6).  
 
 Soziologie Soz. Päd. MA 
öffentliche Verwaltung, Behörde 44,4 20,0 11,1  
Partei, Verband, Kirche, Verein 66,7 38,5 50,0  
Gewerbe, Industrie, Handel 62,5 0,0 60,0  
Gesundheit und Soziales 0,0 36,4 0,0  
Medien und Kultur 42,9 0,0 27,3  
Forschung und Bildung 0,0 71,4 63,6  
    N=37  N=57    N=45 
 
Tab. 6: Aufwendung finanzieller Leistungen nach Studiengang (Angaben in Prozent) 
 
 
Auffassungen und Intentionen der Anbieter gegenüber Aufwendungen für Prak-
tikanten können sehr unterschiedlich ausfallen. Beispielsweise werden Entloh-
nungen innerhalb einer öffentlichen Einrichtung als Stimuli der Verlängerung 
des Praktikums benutzt: 
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„...deswegen ham wir irgendwann mal gesagt, dass wir uns ins eigene Fleisch schnei-
den, wenn wir jetzt nix bezahlen und auf der anderen Seite wolln, dass die Leute länger 
als drei Wochen bleiben. Und insofern haben wir jetzt die Regelung, wer länger als 
acht Wochen und länger bleibt, kriegt dreihundert Mark im Monat. Also nicht erst ab der 
achten Woche. Sondern wenn er uns garantiert, ich bleibe acht Wochen und länger, 
dann kriegt er für das Praktikum dreihundert Mark.“ (Kühne 2002) 
 
Allerdings ist festzustellen, dass mit ca. 66% der überwiegende Teil der Einrich-
tungen keine Entlohnung für Praktikanten bereithält. Dabei gehen die Perspek-
tiven der Anbieter in Bezug auf diese unentgeltliche Inanspruchnahme von stu-
dentischem Humankapital auseinander. Zum Teil werden Zeugnisse zur 
Schließung des Lebenslaufes und als Referenz für den kommenden Berufsein-
stieg als ausreichende, wenn auch minimale Gegenleistung für ein bis zu 
sechsmonatiges Praktikum angesehen: 
 
„.Und damit die Praktikanten auch was davon haben, gehe ich zum einen davon aus, 
dass die den Mehrwert der von ihnen hier geleisteten Arbeit für sich und ihr Studium 
und ihre spätere Tätigkeit spüren, und wenn das gut gelaufen ist, kriegen die auch ein 
wirklich sehr gutes Zeugnis, dass den dann auch bei Bewerbungen /eh/ helfen soll. 
Und /eh/ dann geh ich dann auch auf die Interessen der Studenten ein. Also wenn, was 
weiß ich, sie die Berufsrichtung Öffentlichkeitsarbeit einschlagen, oder die Berufsrich-
tung Marketing oder mehr Berufsrichtung Tourismus, dann lässt sich dass ja schon aus 
dem Praktikum heraus für ihr Zeugnis /eh/ so arrangieren, dass sie das eigentlich dann 
auch weiterbringen sollte. Und das /eh/ sind wir ihnen ja als Minimum schuldig, /eh/ 
dass wir die Dankbarkeit für die gut geleistete Arbeit auch aufs Papier bringen.“ (ebd.) 
 
Dagegen wird dieses unternehmerische Kalkül teilweise auch mit Ausbeutung 
gleichgestellt. Aus explizit ökonomischen Überlegungen heraus zeichnet sich 
der ideale Praktikant durch „willige Selbstausbeutung“ (ebd.) aus. 
Wie sich in den Interviews gezeigt hat, sehen viele Einrichtungen die problema-
tische, finanzielle Situation der Studierenden, welche auf der einen Seite einer 
oft unbezahlten Vollbeschäftigung nachgehen auf der anderen Seite aber zum 
großen Teil parallel den eigenen Lebensunterhalt sichern müssen. Das hat 
vereinzelt dazu geführt, in irgendeiner Form monetäre Aufwandsentschädigun-
gen für die Zeit des Praktikums zu etablieren (ebd.).  
 
In den Interviews hat sich gezeigt, dass die Beschäftigung von Praktikanten 
ohne größere anfallende Personalkosten eine wichtige Voraussetzung für de-
ren Einstellung ist. Rational wirtschaftliche Gründe spielen eine entscheidende 





Ausgehend von der leitenden Forschungsfrage war es interessant zu erfahren, 
welche Annahmen und Erwartungen hinter einem Praktikum stehen. Als wich-
tigster Aspekt wurden Praktika als Option der Weitergabe von Praxiserfahrung 
genannt. Daran schlossen sich die Anregungen aus Gesprächen als grundsätz-
liche Erwartungen an ein Praktikum an. Nicht zuletzt wurden in Praktikanten 
Bearbeiter von speziellen Aufgaben gesehen (vgl. Abb. 9). 
 





Arbeiten erledigen, die sonst nicht möglich
Kontakt Uni Praxis verbessern
know how transfer
Bearbeiter für spezielle Aufträge
Anregung aus Gesprächen
Weitergabe von Praxiserfahrung
Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA
 
Abb. 9: Erwartungen der Einrichtungen an ein Praktikum insgesamt und nach Studiengang, 
Mittelwerte (1 = trifft überhaupt nicht zu...5 = trifft voll und ganz zu) 
 
Es fällt auf, dass zwischen den Erwartungen und deren letztendlichen Realisie-
rungen ein ambivalentes Bild existiert. (vgl. Abb. 10).  
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Kontakt Uni Praxis verbessern
ohne finanziellen Aufwand
Weitergabe von Praxiserfahrung
Bearbeiter für spezielle Aufträge
Arbeiten erledigen, die sonst nicht möglich
Anregung aus Gesprächen
Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA
 
Abb. 10: Realisierung der Erwartungen in den bisherigen Praktika insgesamt und nach Stu-
diengang, Mittelwerte (1 = trifft überhaupt nicht zu...5 = trifft voll und ganz zu) 
 
Während die Realisierung der Weitergabe von Praxiserfahrung, der Know-how 
Transfer und der Kontakt zur Universität hinter den Erwartungen zurückbleiben, 
werden die Erledigung und das Bewältigen von Arbeiten, die sonst nicht mög-
lich wären, übertroffen. Für die Aufgabe der Praktikanten als Bearbeiter von 
Spezialaufträgen kann eine große Kongruenz zwischen Erwartung und Reali-
sierung festgestellt werden.  
 
Differenziert man diese Befunde auf der Ebene der Studiengänge, wird deut-
lich, dass sich die Unterschiede zwischen den Anforderungen an Praktika und 
deren Erfüllung mit dem Studiengang verändern. Während für die Praktika der 
Soziologie ein relativ harmonisches Bild existiert, wird für die Praktika der Sozi-
alpädagogik vor allem ihre Bedeutung als Bewältigung der Aufgabe die sonst 
aus zeitlichen oder finanziellen Gründen unerledigt geblieben wären, deutlich. 
Weiterhin ist für diesen Studiengang markant, dass die erwartete Weitergabe 
von Praxiserfahrung in der Praktikasituation kaum geleistet werden kann. Für 
die Magisterstudiengänge ist vor allem eine Enttäuschung der Erwartungen an 
die Verbesserung des Kontaktes zwischen Universität und Praxis zu diagnosti-
zieren.  
 
Während der einzelnen Interviews wurden verschiedene Faktoren angespro-
chen, an denen die Güte und Qualität eines Berufspraktikums gemessen wer-
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den kann. Zum großen Teil standen unmittelbar die Interessen der Anbieter im 
Vordergrund: 
 
„Also ein gutes Praktikum .... Wie kann ich das denn mal systematisch auf den Punkt 
bringen. ... Also zum einen ist ein guter Praktikant, einer der klaglos diese langweiligen 
Routinesachen macht. ...Dann ist weiterhin ein Praktikant sehr gut, der eben im kalten 
Wasser sofort gut schwimmen kann, und auch noch Freude daran hat. Und eine voll-
wertiger Mitarbeiter ist. ...“ (Kühne 2002) 
 
Als weitere Grundlage eines als positiv konnotierten Praktikums wurde auch die 
Zufriedenheit des Praktikanten in das Kalkül integriert: 
 
„Also wenn, ich will sagen, wenn ich das Gefühl habe, dass der Praktikant unterm 
Strich, was immer auch gelernt hat und ´ne gute Zeit hatte, das sind für mich gute 
Praktika. Wenn sie selber hier zufrieden sind, dann waren wir auch zufrieden. Ich bin 
noch nie mit einem glücklichen Praktikanten unzufrieden gewesen.“ (ebd.) 
 
Fast alle der Interviewten verknüpften mit dem erfolgreichen Absolvieren eines 
Berufspraktikums den direkten Berufseinstieg nach einem gelungenen Hoch-
schulabschluss:  
 
„Erfolgreich ist es dann, wenn man es schafft, dass der auch später in den Be-
ruf einsteigt. Hier oder wo anders. Dann hat das für beide Seiten einen Erfolg.“ 
(ebd.).  
 
Somit wird die Bedeutung des Praktikums als Instrument zur Verbesserung der 
Berufschancen auch in den Praktikaeinrichtungen wahrgenommen. 
 
 
3.3. Der Praktikant 
 
3.3.1. Anforderungen und Erwartungen 
 
Vergleicht man retrospektive Einschätzungen von Hochschulabsolventen und 
Anforderungen auf dem Arbeitsmarkt, so zeigt sich, dass die Schlüsselqualifi-
kationen immer mehr an Bedeutung gewinnen. Wie Kunkel (2002) zeigt, orien-
tieren sich die Forderungen seitens der potentiellen Arbeitgeber kaum an den 
fachlichen Qualifikationen der Geistes- und Sozialwissenschaftler. Vielmehr 
sind außer- oder überfachliche Kompetenzen wie beispielsweise Kommunikati-
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onsfähigkeit und Selbstständigkeit gefragt. Diese Ergebnisse decken sich mit 
den retrospektiven Bewertungen der Berufseinmündung von Hochschulabsol-
venten (vgl. u.a. Lenz/ Wagner 2001; Krempkow 2001). 
Nicht überraschend kristallisieren sich auch in den Erwartungshaltungen der 
Anbieter von Praktikastellen diese Tendenzen heraus. Anforderungen wie EDV 
Kenntnisse verlieren vor dem Hintergrund von sozialen Fähigkeiten wie bei-
spielsweise Kooperationsfähigkeit zunehmend an Bedeutung (vgl. Tab. 7). 
 
 Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA 
 eigenes Auto 1,1 1,1 1,1 1,2 
 Wohnung in der Nähe 1,5 1,6 1,4 1,6 
 Führerschein 1,6 1,8 1,6 1,5 
 beruflicher Abschluss 1,7 1,8 1,7 1,8 
 Referenzen 2,5 2,7 2,2 2,7 
 Praxiserfahrung 2,7 2,8 2,6 2,7 
 Bereitschaft zu Überstunden 2,8 3,2 2,6 2,9 
 Kenntnis der Einrichtung 2,9 3,0 2,5 3,2 
 gute Kenntnis von Bürosoftware 3,2 3,7 2,9 3,3 
 schriftlicher Ausdruck 3,7 4,2 3,3 3,6 
 breites Allgemeinwissen 3,7 4,0 3,4 3,9 
 Fachliche Kenntnisse anwenden 4,2 4,3 4,2 4,2 
 Kontaktfähigkeit 4,5 4,7 4,6 4,3 
 Selbstständigkeit 4,5 4,7 4,5 4,4 
 Kooperationsfähigkeit 4,5 4,7 4,6 4,3 
 Teamfähigkeit 4,5 4,8 4,5 4,3 
 Kommunikationsfähigkeit 4,6 4,7 4,6 4,4 
 N=136 N=36 N=57 N=43 
 
Tab. 7: Die Erwartungen der Anbieter an die Praktikanten gesamt und nach Studiengang, Mit-
telwerte (1 = ohne Bedeutung...5 = Vorrausetzung) 
 
 
Über alle Studiengänge hinweg sind die sozialen Kompetenzen2 der Praktikan-
ten, die wichtigsten Aspekte für die Praktikaanbieter. Zugleich werden diese 
                                            
2 Basierend auf der vorherrschenden diffusen Diskussion des begrifflichen Konstruktes sozialer 
Kompetenz in Psychologie und Soziologie, soll an dieser Stelle auf eine allgemeingefasste 
Definition zurückgegriffen werden. Soziale Kompetenz meint im hier verwendeten Sinne: 
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nachgefragten Fähigkeiten von den Studierenden innerhalb der berufsprakti-
schen Tätigkeit im Vergleich zu den anderen Gesichtspunkten am besten reali-
siert (vgl. Tab. 8). Setzt man allerdings die Ansprüche mit den Erfahrungen der 
Einrichtungen aus konkreten Praktikasituationen in Beziehung, wird deutlich, 
dass in keinem Studiengang, die hohen Erwartungen an die sozialen Kompe-
tenzen erfüllt werden können3 (ebd.). Im Weiteren können keine signifikanten 
Unterschiede bezüglich der Erwartungen an die Praktikanten und deren Erfül-
lung zwischen den Studiengängen festgestellt werden.  
 
 Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA 
 Referenzen 2,9 2,9 2,8 2,9 
 Kenntnis der Einrichtung 3,3 3,3 3,1 3,6 
 Bereitschaft zu Überstunden 3,9 4,0 3,7 4,0 
 gute Kenntnis von Bürosoftware 3,9 4,2 3,7 3,9 
 schriftlicher Ausdruck 3,9 4,0 3,7 4,1 
 breites Allgemeinwissen 4,0 4,2 3,8 4,0 
 Fachliche Kenntnisse anwenden 4,0 4,1 4,0 4,0 
 Selbstständigkeit 4,3 4,5 4,2 4,2 
 Kooperationsfähigkeit 4,3 4,3 4,3 4,3 
 Kontaktfähigkeit 4,3 4,6 4,2 4,2 
 Teamfähigkeit 4,3 4,6 4,2 4,4 
 Kommunikationsfähigkeit 4,3 4,4 4,2 4,2 
  N=136 N=36 N=57 N=43 
 
Tab. 8: Realisierung der Erwartungen der Anbieter an Praktikanten insgesamt und nach Stu-
diengang, Mittelwerte (1 =überhaupt nicht erfüllt...5 = sehr gut erfüllt) 
 
Diese Bilanzen wurden durch die interviewten Personen unabhängig von der 
Branchenzugehörigkeit und sektoralen Verankerung der Einrichtung auch für 
Berufspraktika bestätigt:  
 
„Natürlich können sie heute keinen mehr gebrauchen, der nicht mit ´nem Com-
puter umgehen kann. Das gibt´s nicht mehr.“ (Kühne 2002).  
                                                                                                                               
„... (sozial: auf das Zwischenmenschliche bezogen, Kompetenz: lat. competere Zusammentref-
fen) Fähigkeiten im zwischenmenschlichen Bereich. Ein Mensch ist sozial kompetent, wenn 
seine individuellen Fähigkeiten und Fertigkeiten zusammentreffen mit den Anforderungen einer 
zwischenmenschlichen Situation.“ (Schlienger 1999). Innerhalb der Befragung wurde die sozia-
le Kompetenz über die Eigenschaften: Selbstständigkeit, Kooperationsfähigkeit, Kontaktfähig-
keit, Teamfähigkeit sowie Kommunikationsfähigkeit erfasst. 
3 Einzige Ausnahme ist Teamfähigkeit für den Magisterstudiengang. 
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Kenntnisse im Umgang und Anwendung von Computern werden stillschwei-
gend vorausgesetzt und kaum noch hinterfragt (vgl. Kühne 2002). Fremdspra-
chen spielten in den geführten Interviews keine Rolle.  
Gewicht wurde ebenfalls von allen interviewten Personen auf die sozialen 
Kompetenzen gelegt:  
 
„Was wir hier brauchen, sind aufgeschlossene Leute, kommunikative Leute. 
Leute, die auch ein bisschen kreativ und flexibel sind.“ (ebd.).  
 
In Abhängigkeit von der Ausrichtung der jeweiligen Praktikumseinrichtung wer-
den die Schwerpunkte unterschiedlich gesetzt. In einem Öffentlichkeitsbüro 
kommen zu den geforderten kommunikativen Fähigkeiten Anforderungen im 
schriftlichen und mündlichen Ausdruck, während in einem Verein mit intensiver 
öffentlicher Präsenz persönliche Ausstrahlung und selbstsicheres Auftreten 
Priorität hat (ebd.). Die Betonung der Anforderungen wurde allerdings immer 
auf die Kompetenzen im Umgang mit anderen Personen gelegt. Somit decken 
sich durchaus die Befunde der Umfrage mit den Ergebnissen der Interviews. 
Weiterhin kann man anhand der Daten ableiten, dass ein Leisten von Über-
stunden durch Studierenden über alle Einrichtungen hinweg deutlich positiver 
als erwartet ausgefallen ist. Auch die letztendlich gezeigten Kenntnisse von 






Über die Aufgaben für den Praktikanten innerhalb des Praktikums herrscht ein 
diffuses Bild. Die zu bewältigenden Tätigkeiten reichen einerseits bis hin zu 
Hilfs- und Zuarbeiten: 
 
„Aber es ist auch ganz klar, das sagen wir mal so ´ne niederen Tätigkeiten auch ein-
fach übernommen werden müssen. ... Müssen wir anderen im übrigen partiell natürlich 
auch. Also wir lassen jetzt den Praktikanten nicht nur Kaffee kochen und kopieren. Das 
will ich damit nicht sagen. ... Das ist eben auch schlicht Alltagsarbeit, die von denen 
verrichtet werden muss.“ (Kühne 2002) 
 
Andererseits reichen die an die Praktikanten gestellten Aufgaben bis zur voll-
wertigen Substitution ausgebildeter Mitarbeiter:  
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„Ein guter Praktikant ist einer der es uns erspart einen zusätzlichen Mitarbeiter 
einzustellen.“ (ebd.).  
 
Generell existiert das Bild des Praktikanten als Hilfsarbeiter und Handlanger 
selten. Vor allem in der Vereinstätigkeit werden Praktikanten eher als integrier-
te Mitarbeiter an Projekten geführt:  
 
„Das fing also als Praktikum an, um die ganze Sache kennen zu lernen. Und 
war dann aber /eh/ Projektarbeit die geleistet wurde und so werden die dann 
auch geführt. Die werden  als Praktikumsmitarbeiter geführt.“ (ebd.).  
 
Außerhalb der Ambition Praktikanten als Hilfskräfte zu beschäftigen, wird sehr 
oft auf projektbezogene, aus dem direkten Berufsalltag gegriffene Tätigkeiten 
verwiesen. Dabei handelt es sich immer um zeitlich und inhaltlich abgegrenzte 
Aufgaben, die oft in selbständiger Arbeit von den Studierenden innerhalb der 
Praktikumsdauer bewältigt werden können. Als aussichtsreich wurde diese Art 
von Beschäftigung vor allem durch die Eingrenzung und die daraus folgenden 
Optionen der Kontrolle und Beurteilung einer Praktikantentätigkeit gesehen: 
 
„...ich komme wieder auf diese Projektidee zurück, ja also /ehm/ möglichst eine Sache 
mit anzustoßen. Im Verlauf irgendwie zu begleiten und auch das durchzuziehen. Also 
ich sag jetzt ma, das würde ja nicht unbedingt heißen müssen, man macht jetzt ir-
gendwie dreimonatiges Praktikum, dabei ist man praktisch vielleicht drei, vier Wochen 
Praktikum und dann in ´ner anderen Arbeitsformen also meinetwegen begleitend in ir-
gendwelchen Arbeitsgruppen oder so ja diese Sache weiterzuführen, so dass es ir-
gendwie bis zum Ende durchgetragen wird.“ (ebd.) 
 
Von den meisten Interviewten wurde auch die Perspektive der Praktikanten 
benannt. Mit einer projektbezogenen und nahe an der Arbeitswelt orientierten 
Tätigkeit wird auch ein Interesse der Praktikanten vermutet: 
 
„...da kommt noch hinzu, ich arbeite sehr stark projektbezogen also ich brauch immer 
Leute die für ein Projekt sich engagieren. ... Und da ist mir schon wichtig das man na-
türlich neben dem ganzen Kleinkram der anfällt /eh/ durchaus ernsthaft gearbeitet wird. 
Und das stärkt glaub ich auch das Arbeitswertgefühl der Praktikanten.“ (ebd.) 
 
Die letztendlichen Inhalte der Projekte sind in Abhängigkeit von der Einrichtung 
sehr unterschiedlich ausgerichtet und spiegeln die Vielfalt der Einrichtungen 
wieder, an denen Berufspraktika absolviert werden. 
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3.3.3. Ausbildung und Wissensvermittlung 
 
Eine relativ kongruente Perspektive der Anbieter entwickelt sich aus der Frage, 
inwieweit Praktika als Aus- oder Weiterbildung der Studierenden in Bezug auf 
aktive Wissensvermittlung der Einrichtung gelten können.  
 
In Einrichtungen, in denen Praktikanten eher als Hilfskraft angesehen werden, 
spielt die Weiterbildung dezidiert eine untergeordnete Rolle: 
 
„Wie gesagt, wir können hier keine Ausbildung leisten, wir machen hier keinen fachli-
chen Unterricht. /ehm/ Aber was wir hier schon machen ist, auf der kommunikativen 
Ebene lernen, können Praktikanten hier was lernen. Sagen wir mal wirklich ganz banal 
wie telefoniere ich richtig.“ (ebd.). 
 
In diesen wird ausdrücklich darauf hingewiesen, kein Ausbildungsbetrieb zu 
sein und Wissensvermittlung in keiner Art durchführen zu können. 
 
In anderen Einrichtungen hindert oft die Eingebundenheit der Ansprechpartner 
und Betreuer in den Arbeitsalltag an einem aktiven Austausch als Grundlage 
eines Wissenstransfers. Aus den Interviews generierte sich aus der persönli-
chen retrospektiven Evaluation der bisherigen Praktika oft die Auffassung, zu 
wenig im kommunikativen Kontakt mit den bisherigen Praktikanten gestanden 
zu haben. Was sich zum einen nachteilig auf die Erkenntnis der Studierenden 
im Praktikum auswirkt und zum anderen der Einrichtung selbst die Bewertung 
des Praktikums durch den Studierenden vorenthält (ebd.). 
 
Eine intensive Wissensvermittlung seitens der Praktikageber scheitert vor allem 
an den mangelnden zeitlichen und finanziellen Ressourcen, was letztlich als 
Erkenntnis aus dem Praktikum mitgenommen wird, ist dezidiert vom Engage-
ment der Studierenden selbst abhängig. Es wurde vereinzelt auch eine stärkere 
Auseinandersetzung der Studierenden mit dem Praktikum und der Einrichtung 
gefordert um gezielter einen intendierten Wissenserwerb betreiben zu können 
(ebd.).  
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4. Das Anforderungsprofil Berufspraktikum 
 
Ausgehend von den Befunden der deskriptiven Darstellung, wurden über eine 
Faktorenanalyse aus der heterogenen Grundgesamtheit homogene Teilmen-
gen identifiziert. Für die Erwartungen und Anforderungen an den Praktikanten 
konnten 6 Faktoren extrahiert werden, welche insgesamt etwa 72% der Ge-
samtvarianz abdecken (vgl. Kühne 2002). Dabei konnten mit Sozialkompetenz, 
Praxiskompetenz, Zusatzqualifikationen, berufliche Abschlüsse, Mobilität und 
Anwendung fachlicher Kenntnisse sechs Bereiche festgestellt werden. Dabei 
kristallisierte sich die soziale Kompetenz gefolgt von der Praxiskompetenz als 
der stärkste Faktor heraus (ebd.). 
 
4.2. Anforderungen und Erwartungen an den Praktikanten 
 
Die von Studierenden explizit verlangte Förderung individueller und sozialer 
Kompetenzen deckt sich nicht nur mit den Anforderungen auf dem direkten Ar-
beitsmarkt sondern gehört offensichtlich schon in der Praktikumssituation zu 
den wichtigsten Kriterien für die Auswahl von Praktikanten (vgl. Kühne 2002). 
Diese Dimension spiegelt damit die erwartete Sozialkompetenz der Studieren-
den wieder. 
 
Nach den individuellen Kompetenzen im sozialen Umgang sind Praxiserfah-
rung und Referenzen von großer Bedeutung. Der zweite Faktor illustriert vor 
allem die Anforderungen an bereits erworbene und zum Teil belegbare prakti-
sche Erfahrungen (ebd.). Auf diese Weise wird deutlich, dass Praktika nicht 
unversetzt den Zugewinn an praktischen Kenntnissen fördern sollen, sondern 
von einigen Einrichtungen auch als Voraussetzung einer Praktikasituation ge-
fordert werden. Praxiskompetenz kristallisiert sich damit als zweite wichtige 
Dimension heraus. 
 
Die folgende Komponente spiegelt  besonders die beiden Variablen „Erwartun-
gen an gute Kenntnisse von Bürosoftware“ und „schriftlichen Ausdruck“ wieder 
(ebd.). Wie sich in den Experteninterviews gezeigt hat, werden beide Aspekte 
meist stillschweigend voraus gesetzt. Damit steht dieser Faktor für eine prag-
matische Dimension, die von den Einrichtungen neben den bereits genannten 
Kenntnissen als Zusatzqualifikation eingeht. Wie aus den Interviews deutlich 
wurde, stehen dabei die Vertrautheit mit Bürosoftware und schriftlichem Aus-
druck stellvertretend für weitere Fähigkeiten wie beispielsweise ein anwen-
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dungsorientierter Umgang mit dem Internet. Aufgrund der bereits deutlich ge-
machten Begrenztheit des Instruments konnten nur exemplarisch Beispiele 
ausgewählt werden, die aber die Tendenz durchaus aufzeigen konnten.  
 
Der nächste Faktor wurde nur durch eine einzelne Ladung4 auf eine Variable 
repräsentiert. Der berufliche Abschluss wird aus der Perspektive der Einrich-
tungen individuell und abgelöst von generell praktischer Erfahrung betrachtet 
(ebd.). Dabei scheint es sich um die konkrete Nachfrage von speziellem Be-
rufswissen zu handeln. 
 
Relativ eng gehen folgerichtig Führerschein und der Besitz eines eigenen Au-
tos in einen Faktor ein (ebd.). Diese Dimension steht für die Erwartungen und 
Anforderungen an räumliche Mobilität. Wobei diese und die folgende Kompo-
nenten in Relation zu den bisherigen eine vergleichsweise geringe Bedeutung 
besitzen. 
 
Der letzte und damit auch schwächste Faktor bildet die Anwendung fachlicher 
Kenntnisse ab. Diese Komponente repräsentiert, wenn auch schwach, die Be-
deutung der erwartenden Fachkompetenzen der einzelnen Studiengänge 
(ebd.).  
 
4.3. Anforderungen und Erwartungen an das Praktikum 
 
Für die Erwartungen in Bezug auf das Praktikum wurde ebenfalls eine Dimen-
sionsreduktion mittels einer Faktorenanalyse durchgeführt. 
 
Dabei ist die erste und stärkste Komponente vor allem durch die Variablen der 
Beschäftigung ohne finanzielle Aufwendung, das Praktikum zur Bearbeitung 
spezieller Aufträge und die Erledigung von Arbeiten, die sonst nicht möglich 
wären abgebildet. Diese Komponente zielt vor allem auf eine pragmatische Di-
mension des Praktikums und des Praktikanten als Mitarbeiter und Arbeitskraft 
ab. Der Studierende wird primär als Arbeitsentlastung in den Einrichtungen o-
der den betreuenden Abteilungen integriert und illustriert damit die Arbeitszent-
rierung als eine entscheidende Dimension der Berufspraktika. Wie in den Inter-
views schon deutlich geworden ist, besteht ein wichtiger betriebswirtschaftlicher 
Vorteil für die Anbieter in der Übertragung eigenständiger Projekte auf den 
                                            
4 Die Ladungen geben an, wie bedeutsam die einzelnen Faktoren für die Variablen sind (vgl. 
Brosius/ Brosius:1995: 828). 
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Praktikanten. Dabei werden vermehrt liegengebliebene Vorhaben übertragen. 
Wobei auch gezeigt werden konnte, dass in einzelnen Fällen eine Arbeitser-
leichterung explizit durch niedere Arbeiten wie Kopier- und Botentätigkeit oder 
das oft zitierte Kaffee kochen erfolgt. 
 
Der zweite Faktor lädt vor allem auf die Variablen des Know-how Transfers, die 
Anregung aus Gesprächen mit Studierenden und die Verbesserung des Kon-
taktes zwischen Universität und Praxis (ebd.). Damit wird die Bedeutung des 
Praktikums als Mittlerfunktion herausgestellt. In Abgrenzung zum ersten Faktor 
geht es dabei nicht um direkt zu leistende Arbeit und finanzielle Vorteile eines 
Praktikanten sondern um die Rückkopplungsprozesse, die sich in Weiterent-
wicklung und Modifizierung des theoretischen Kenntnisstandes der Einrichtung 
wiederspiegeln können. Impulse zur Bearbeitung spezieller Fragestellungen 
müssen nicht unbedingt aus der Praxis kommen. Diese Dimension soll als Wis-
senstransfer gekennzeichnet werden.  
 
Auf die Variablen „durch ein Praktikum neue Mitarbeiter kennen lernen“ und 
„den Bekanntheitsgrad steigern“, lädt vor allem der dritte Faktor. Mit dieser 
Komponente gewinnt das Praktikum als Instrument der Personalgewinnung an 
Gewicht. Die Vorteile für die Einrichtungen und Unternehmen liegen dabei klar 
auf der Hand. Es müssen keine Bemühungen der Mitarbeiterrekrutierung ab-
solviert werden, wenn potentielles Personal im Rahmen eines Praktikums 
selbstständig den Kontakt sucht. Für die Beschäftigung ehemaliger Praktikan-
ten sind die Einarbeitungszeiten vergleichsweise stark verkürzt, denn sowohl 
die Mitarbeiter als auch der organisatorische Aufbau einer Einrichtung sind be-
kannt.  
 
Der vierte und letzte Faktor lädt auf nur eine Variable. Es wird damit die Wei-
tergabe von Praxiserfahrung abgebildet. Hierbei steht als einzige Komponente 
kein spezifisches Nutzenkalkül dahinter. Mit dieser Erwartung an ein Praktikum 
ist eher ein uneigennütziges Interesse verbunden.  
 
Die Vorstellungen der Anbieter in Bezug auf Kompetenzen, Fähigkeiten und 
Qualifikationen potentieller Praktikanten scheinen zum Teil vergleichbar mit den 
Anforderungen an potentielle Mitarbeiter. Vor allem die sozialen Kompetenzen 
spielen eine tragende Rolle für eine letztendliche Beschäftigung. Parallel dazu 
werden bereits erworbene praktische Kenntnisse erwartet. Im Gegensatz dazu 
sind fachliche Kenntnisse und deren Anwendung eher unwichtig für eine Aus-
wahl. Zugleich zeichnet sich das Praktikum vor allem als Arbeitssituation und 
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Möglichkeit des Wissensaustausches zwischen Universität und Praktikums-
betrieb aus.  
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5. Berufspraktika eine Typologie  
 
Die folgende Kategorisierung ergibt sich aus den bisherigen Klassifizierungen 
und Ergebnissen. In Anbetracht der unterschiedlichen Schwerpunktsetzung 
einzelner Einrichtungen und Anbieter generieren sich in dieser Arbeit die im 
nächsten Abschnitt dargestellten Praktikatypen. Dabei geht es hier nicht um 
eine Darstellung einzelner real existierender Formen. Vielmehr sollen mit einer 
idealtypischen Konstruktion Kategorien durch spezifische Merkmale skizziert 
werden, anhand derer strukturelle Besonderheiten deutlich gemacht werden 
können. 
 
5.1. Das Praktikum als Hilfsarbeit 
 
Für viele Praktikageber entwickelt sich kein zwangsläufiger Bedarf an Prakti-
kanten (vgl. Tab.9) 
 
 Insgesamt Soziologie Soz. Päd. MA 
 überhaupt nicht 33,3 34,2 31,6 34,1 
 fast nicht 15,8 18,4 17,5 11,4 
 teils teils 25,7 18,4 24,6 34,1 
 etwas  16,2 23,7 15,8   9,1 
 sehr   9,1  5,3 10,5 11,4 
 N=139 N=38 N=57 N=44 
 
Tab. 9: Angewiesenheit der Einrichtungen auf die Beschäftigung von Praktikanten insgesamt 
und nach Studiengang (Angaben in Prozent) 
 
Trotzdem werden Studierenden die Möglichkeiten eröffnet, den Status als Prak-
tikant in diesen Einrichtungen einzunehmen. Dabei spielt weder das Studien-
fach mit spezifischen Inhalten noch das Anwenden fachlicher Kenntnisse eine 
Rolle. Vielmehr werden die Studierenden zum einen herangezogen um Arbei-
ten zu erledigen, welche sonst zu einem viel späteren Zeitpunkt oder in einem 
übersehbaren Zeitraum überhaupt nicht ausgeführt werden könnten. Zum an-
deren werden explizit niedere Arbeiten übergeben, um den anderen Mitarbei-
tern Freiraum für wichtigere Arbeitsabläufe zu schaffen (Kühne 2002). Als sol-
ches ist der Praktikant zwar als Mitarbeiter innerhalb eines Kollektivs involviert, 
kann aber nicht annähernd die Rolle einer vollwertigen Arbeitskraft erreichen. 
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Dabei spielen seine sozialen Kompetenzen aufgrund der permanenten Präsenz 
sicherlich eine viel entscheidendere Rolle als Praxiserfahrungen, Zusatzqualifi-
kationen oder berufliche Abschlüsse, solange diese nicht zur Bewältigung der 
angesprochenen Tätigkeiten herangezogen werden können. Die Kenntnisse, 
welche durch diese Art des Berufspraktikums seitens der Studierenden erwor-
ben werden, gehen über die bereits erwähnten Hospitationserfahrungen kaum 
hinaus. Die Weitergabe von Praxiserfahrung geschieht nur beiläufig. Vor allem 
ein wechselseitiger Bezug von universitär erworbenem theoretischen Wissen 
und praktischer Anwendung und den möglichen reflexiven Effekten für die wei-
tere Arbeit der Einrichtung sowie den weiteren Studienverlauf des Praktikanten 
können nur marginale Erträge zeigen. 
 
Der Schwerpunkt dieses Typs liegt auf der Arbeitszentrierung. Die Praktika 
werden weder explizit als Möglichkeit eines Wissenstransfers noch als Instru-
ment der Personalgewinnung wahrgenommen und angeboten. 
 
5.2. Das Praktikum als betriebliche Existenzsicherung 
 
Auch wenn etwa 50% der befragten Einrichtungen angeben, kaum oder über-
haupt nicht auf Praktikanten angewiesen zu sein, sind etwa ein Viertel aller 
Praktikaanbieter „etwas“ oder „sehr“ auf Praktikanten angewiesen. Wobei sich 
aufgrund einer großen Streuung keine direkten Bereiche finden lassen, in de-
nen Praktika existenzielle Bedeutung haben. Vielmehr werden Aspekte wie Be-
triebsgröße und finanzpolitische Ausrichtung der Einrichtungen eine Rolle spie-
len. Es lässt sich vermuten, dass vor allem auf der Vereinsebene und der damit 
oft verbundenen prekären finanziellen Situation das Praktikum als wichtiger 
Träger der innerbetrieblichen Funktionalität und des Fortbestandes der Einrich-
tung zu finden ist. Kennzeichnend dafür sind vor allem die Erwartungen an die 
Studierenden in kürzester Zeit die anvertrauten Arbeiten in vollem Umfang zu 
übernehmen und sich ohne monetäre Unterstützung seitens der Einrichtung für 
die Zeit des Praktikums selbst abzusichern (vgl. Kühne 2002). Sicherlich kön-
nen auch hier Arbeiten eine Rolle spielen, welche ohne den Praktikanten uner-
ledigt blieben. Allerdings werden dabei die Studierenden vermehrt in den unmit-
telbaren Arbeitsablauf eingebunden. Im Gegensatz zu Hilfsarbeit und Aushilfs-
tätigkeit werden Studierende mit der Verantwortlichkeit voller Mitarbeiterstellen 
betraut (ebd.). Die Arbeitszentrierung, welche auch bei diesem Typus die ent-
scheidende Rolle spielt, wird hier eher unter der Substitution bzw. Schaffung 
einer vollwertigen Mitarbeiterstelle durch den Praktikanten verstanden. Dabei 
sind bei einer studienadäquaten Beschäftigung reichhaltige Einblicke in die Be-
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rufs- und Arbeitswelt möglich. Zudem kann der Praktikant in dieser Situation 
durch die aktive Mitarbeit in Eigenverantwortung betriebliche Probleme lösen 
und den Freiraum nutzen, um Arbeitsabläufe kennen zu lernen und praktische 
Kompetenzen zu erwerben. 
 
Während im ersten Typus des Praktikums als Hilfsarbeit eher eine Unterforde-
rung des Studierenden möglich ist, kann es bei dieser Variante sehr schnell zu 
einer Überforderung kommen. Denn parallel zu einer Übertragung enormer ei-
genverantwortlicher Handlungsfreiheiten durch die Einrichtung wird der Gedan-
ke des Moratoriums abgelegt, indem Unterstützung und Instruktion durch ande-
re Mitarbeiter nur sporadisch oder gar nicht erfolgen. Der Praktikant ist weitest-
gehend auf sich allein gestellt, was in der jeweiligen Situation durchaus ein Zu-
gewinn sein kann. Allerdings besteht aufgrund des Anspruchesniveaus auch 
die gesteigerte Möglichkeit des Scheiterns. 
 
Sicherlich werden Betriebe und Einrichtungen als Beispiele für diesen Typus 
Praxiserfahrung größtenteils en passant an ihre Praktikanten weitergeben. Der 
Wissenstransfer ist kein explizites Moment. Die Kompetenzanforderungen ori-
entieren sich überwiegend an den zu übertragenden Aufgaben. 
 
5.3. Das altruistische Praktikum 
 
Wie sich in den Interviews und den Daten der standardisierten Befragung ge-
zeigt hat, sind viele Praktikastellen aus betriebswirtschaftlichen Erwägungen 
heraus initiativ geworden. Allerdings wurden auch weitere Gründe angeführt. 
So wurde von einigen Interviewpartnern das einfache Interesse geäußert, Stu-
dierenden die Gelegenheit zu eröffnen, praxisrelevante Erfahrungen zu sam-
meln (vgl. Kühne 2002). Das Anliegen war in den meisten Fällen in der Biogra-
phie der Gesprächspartner, explizit dem eigenen Studiengang und den darauf 
aufbauenden Erfahrungen der Berufseinmündung begründet. Primärer Hinter-
grund dieser Praktika sind keine finanziellen Kalküle oder die Rekrutierung 
neuer Mitarbeiter. Vielmehr werden hier die betriebswirtschaftlichen Interessen 
hinter die des Praktikanten im Rahmen der betrieblichen Möglichkeiten zurück-
gestellt. Nicht zuletzt wurde von den befragten Einrichtungen die Weitergabe 
von Praxiserfahrungen am häufigsten angeführt, als es die allgemeine Per-
spektive auf das Praktikum erfragt wurde. Damit wird diese Intention Praktika 
anzubieten noch vor augenscheinlich wirtschaftlich orientierten Interessen wie 
Wissenstransfer oder monetär vorteilhafter Beschäftigung von Studierenden 
genannt.  
 38
Es ist davon auszugehen, dass auch die Erwartungen seitens der Anbieter kei-
ne so klare Struktur wie bei den bereits erwähnten Typen besitzen. Inwieweit 
ein beidseitiger Wissenstransfer stattfinden kann, ist vornehmlich von der Situa-
tion der Einrichtung und dem beidseitigen Engagement abhängig.  
 
5.4. Das Praktikum als Belastung 
 
Generell hat das Gros der befragten Personen eine Zufriedenheit mit den ab-
solvierten Praktika geäußert (vgl. Tab. 10).  
 
 Insgesamt Soziologie Soz. Päd  MA 
 überhaupt nicht    1,9   2,4   3,2   0,0 
 nicht    3,3   2,4   0,0   7,5 
 teils teils 11,5 12,2 12,9   9,4 
 etwas 48,1 51,2 51,6 41,5 
 sehr  35,2 31,7 32,3 41,5 
 N=139 N=38 N=57 N=44 
 
Tab. 10: Zufriedenheit mit dem Praktikum insgesamt und nach Studiengang (Angaben in Pro-
zent) 
 
Trotzdem wurden vereinzelt negative Meinungen diagnostiziert. Dafür wurden 
zwei Aspekte extrahiert. Zum einen wurde deutlich, dass teilweise die Chemie 
zwischen Praktikant und Mitarbeitern einer Einrichtung nicht stimmte, so dass 
persönliche Differenzen unabhängig von der geleisteten Arbeit dazu führten, 
dass Unzufriedenheit seitens der Einrichtung artikuliert wurde. 
Der zweite Punkt betraf die deutliche Enttäuschung von Anbietern durch Nicht-
erfüllung der Erwartungen und Anforderungen an die Studierenden. Es wird 
deutlich, wie stark beide Aspekte zusammenhängen. Dabei wird von Bedeu-
tung sein, inwieweit die Kontaktperson bzw. der Ansprechpartner des Prakti-
kanten auf dessen Auswahl einen Einfluss hat. Vor allem in größeren, hierar-
chisch strukturierten Einrichtungen und Betrieben, wie beispielsweise Ministe-
rien, in denen eine Zuordnung von Praktikanten an einzelne Referate ohne Be-
teiligung dieser am Selektionsprozess stattfindet, kann es verstärkt zu einer 
Diskrepanz zwischen Erwartungen und deren Realisierung kommen. Beide Si-
tuationen führen unabhängig von den differenten Ausgangspunkten der Unzu-
friedenheit der befragten Personen zu einer erhöhten Wahrnehmung des Prak-
tikums als Belastung. 
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5.5. Die Bedeutung der Erwartungen 
 
Die Daten der standardisierten Befragung lassen den Schluss zu, dass der 
wahrgenommene Nutzen eines Praktikums für den Anbieter besonders durch 
die Erwartungen und deren letztendliche Realisation beeinflusst wird. Je stärker 
die Erwartungen und die Realisation beieinander liegen, umso positiver wirkt 
sich das direkt auf den empfundenen Nutzen aus. Darüber hinaus wirkt Zeiter-
sparnis, die dem Praktikageber zugute kommt, als positiver Effekt der Nutzen-
wahrnehmung, während sich dieser Effekt bei einem hohen Zeitaufwand deut-
lich in das Gegenteil verkehrt (vgl. Kühne 2002).  
 
Ausgehend von den gesammelten Befunden wird zum einen deutlich, in wel-
chem Ausmaß sich die Erwartungen und Anforderungen der Anbieter an Prak-
tikanten im Arbeitsalltag und damit auch an den personellen Ansprüchen orien-
tieren. Dieser Aspekt kann nicht überraschen, wenn man davon ausgeht, dass 
Praktika nicht abgelöst von konkreten Arbeitssituationen absolviert werden, 
sondern eben die Praxisnähe suchen und herstellen. Bedeutsam für die Stu-
diengänge der Geistes- und Sozialwissenschaft ist die bereits aufgezeigte So-
zialkompetenz. Folgt man Butters (2002), sind es gerade diese kommunikati-
ven Fähigkeiten, die parallel zu einer generalistischen Ausbildung die Charak-
teristika auf dem Arbeitsmarkt führen. Deutlich wird dieser Befund vor dem Hin-
tergrund der untergeordneten Rolle der fachlichen Kompetenzen. Wie Kunkel 
(2002) ausführt, ergibt sich vor allem für die Studiengänge der Geistes- und 
Sozialwissenschaften ein antagonistisches Bild zwischen wissenschaftlicher 
Ausbildung auf der einen Seite und dem Arbeitsleben auf der anderen Seite. 
Nur ein Bruchteil der Stellenangebote würde letzten Endes aufgrund fachlicher 
Bildung ausgeschrieben. Vielmehr werden die bereits erwähnten Kompetenzen 
erwartet und rückgefragt.  
 
Die Perspektive der Einrichtungen im Hinblick auf das Praktikum generell ist 
deutlich von betriebswirtschaftlichen Kalkülen geprägt. Die gebildeten Dimensi-
onen der Arbeitszentrierung, des Wissenstransfers und der Personalrekrutie-
rung gewinnen vor dem Hintergrund unternehmerischer Kosten-Nutzen-
Rechnung an Charakter. Nicht nur die direkte Inanspruchnahme des durchaus 
kostengünstigen studentischen Humankapitals ist dabei relevant. Auch der 
Wissenstransfer durch den direkten Kontakt mit der Universität und die mögli-
che Integration der mittels Praktikanten transportierten Neuerungen können 
Kostenersparnisse bedeuten. Dabei sind betriebsfremde Impulse im Sinne ei-
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ner Supervision ebenso denkbar wie direkte Innovationen durch aktuelle theo-
retische Kenntnisse (vgl. Czennia/ Kiel 2002: 11). Letztendlich können die Ein-
richtungen und Unternehmen teilweise Unkosten vermeiden, indem sie auf 
aufwendige Mitarbeitergewinnung wie beispielweise finanzintensive Assess-
ment Center verzichten. Außerdem können über den Zeitraum eines Prakti-
kums ohne Zeitdruck potentielle Kandidaten gesichtet werden. Im möglichen 
Verlauf einer späteren Beschäftigung wirkt sich die vorgelagerte Integration des 
Praktikanten durchaus positiv auf die damit verkürzte Einarbeitungszeit aus 
(ebd.). Letztendlich haben ca. 40% der Einrichtungen auf die Option zurückge-
griffen, ehemalige Praktikanten zu beschäftigen. 
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6. Die Berufspraktika aus der Perspektive der Studierenden5 
 
In den letzten Jahren sind die Berufseinstiegsprobleme für Hochschulabsolven-
ten gestiegen. So hat sich in der zweiten Hälfte des 20.Jahrhunderts die jährli-
che Zahl der Hochschulabsolventinnen mehr als vervierfacht, während sich das 
Personal an den Hochschulen nicht einmal verdoppelte6 (Statistisches Bun-
desamt 2000). Nicht zuletzt deswegen müssen nicht nur die von Kipke und Ni-
ckolmann (1986) erwähnten Ausbildungs- und Professionalisierungsinteressen 
bei Studierenden, die auch einen Einblick in die Arbeitswelt beinhalten, als 
deutliche Hinweise auf ein gewünschtes Berufserlernen interpretiert werden. 
Gawatz (1991) merkt an, dass die Widersprüche zwischen einer auf Wissen-
schaft und Beruf ausgerichteten Ausbildung nicht unbedingt gegensätzlich sei-
en. Eine große Anzahl von Abiturientinnen nutzt die erlangte Hochschulreife 
auch und absolviert ein Hochschulstudium, weshalb die Ausbildung an der Uni-
versität auch auf die Arbeitsmarktchancen der zukünftigen Absolventinnen ab-
zielen sollte (Rosenstiel 1997).7 Dies bedeutet, dass die Universitäten zwar 
einerseits eine wissenschaftliche Ausbildung leisten müssen, dass sie aber an-
dererseits die Praxis außerhalb der Wissenschaft nicht ignorieren dürfen und 
diese Teile in die Ausbildungsangebote integrieren sollten (Biel 2001). 
Der Praxisbezug im Studium kann auf verschiedenen Wegen erreicht werden. 
Informationsveranstaltungen über die allgemeine und fachspezifische Lage am 
Arbeitsmarkt zählen ebenso dazu, wie die Vorstellung des bisherigen Berufs-
weges von ehemaligen Studierenden. Weitere Möglichkeiten bestehen darin, 
Studierende bei Forschungsprojekten mit einzubeziehen oder die fachspezifi-
sche Ausbildung um Angebote zur Zusatzqualifizierung zu erweitern.8 Prinzi-
piell ist eine Vielzahl von Möglichkeiten denkbar, die Praxisnähe des Studiums 
zu steigern. Eine davon ist das Berufspraktikum.  
Eingerichtet als berufspraktische Tätigkeit zur Steigerung der praktischen 
Kompetenzen der Hochschulabgänger, sind Praktika mittlerweile als wichtiges 
Instrument des Berufseinstieges anerkannt und gelten für viele Studiengänge 
                                            
5 Mein Dank gilt vor allem Martin Möbius, für seine große Unterstützung bei der technischen 
Umsetzung des Erhebungsinstrumentes. Des Weiteren bin ich der Vertreterin des Praktikums-
büros der Erziehungswissenschaften – Frau Patricia Liebscher-Schebiella für ihre Unterstüt-
zung zu Dank verpflichtet. Für hilfreiche Kommentare danke ich Prof. Karl Lenz, Dr. Guido 
Mehlkop, Prof. Michael Häder, PD Dr. Rolf Becker,  Anja Mays M.A., Dr. Erhardt Cremers und 
Michael Breternitz (L.H.). 
6 bezogen auf die alten Bundesländer 
7 Eine Sammlung von relativ kurzen „Statements“ verschiedenster Personen für und wider dem 
berufsbezogenen Studium findet sich bei Blamberger/Glaser/Glaser (1993). 
8 Andererseits ist es auch denkbar, die Universität in der Art zur Praxis hin zu öffnen, dass z.B. 
bei Informationsveranstaltungen für potentielle Arbeitgeber Inhalte von Studiengängen darge-
legt werden und darüber hinaus auf bestimmte Fähigkeiten und Kompetenzen der Absolventen 
eingegangen wird. 
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als das wichtigste Konzept zur Verbindung von Wissenschaft und berufsprakti-
schen Handlungsabläufen.  
Während seit einigen Jahren versucht wird, die Qualität Lehre an den Universi-
täten mit Evaluationen zu messen und auch der Verbleib der Absolventen der 
Bildungseinrichtungen nachgezeichnet wird, werden die von einer Mehrzahl der 
Studierenden geleisteten Berufspraktika, trotz der Bedeutung die ihnen nicht 
zuletzt auch für den Berufseinstieg zugemessen wird, kaum beachtet. Teichler 
(2000) etwa konstatiert eine hohe Komplexität in der Beziehung von Hoch-
schulstudium und Beruf und eine große Breite diesbezüglicher Fragen, der eine 
„große Lücke“ an „systematischen Informationen“ gegenübersteht (ebd.:12).9 
Gleichzeitig fehlt beispielsweise in seiner Aufzählung der wichtigsten Inhalte 
von Absolventenstudien eine detailliertere Betrachtung von berufsqualifizieren-
den Inhalten des Studiums (a.a.O.), zu denen ein Berufspraktikum zweifellos 
gerechnet werden kann.  
Vor dem Hintergrund dieser Relevanz der Berufspraktika wurde eine Studie 
konzipiert, deren Ergebnisse zentraler Gegenstand zweier Diplomarbeiten wa-
ren. Die Studie soll einen Beitrag dazu leisten, die Berufspraktika der Studie-
renden näher zu beleuchten. Grundlage des folgenden Teils der Studieist eine 
standardisierte Online-Befragung von Studierenden zweier Fakultäten der TU 
Dresden. Eine universitätsweite Untersuchung der Berufspraktika über alle 
Studiengänge hinweg wäre thematisch und methodisch, vor allem aber zeitlich 
weit über den möglichen Rahmen dieses Projektes hinausgegangen. Dazu 
kommen bereits gesammelte Erfahrungen aus empirischen Studien anderer 
Themenbereiche (z.B. die Absolventenstudien der TU Dresden), in denen ge-
zeigt werden konnte, dass die Philosophische Fakultät und die Fakultät Erzie-
hungswissenschaften aufgrund ähnlicher, fachlicher Orientierung der Studien-
gänge gute Vergleichsmöglichkeiten bieten. Deswegen befasste sich dieser 
Teil der Studie exklusiv mit der Betrachtung solcher Praktika, welche von Stu-
dierenden dieser beiden Fakultäten geleistet wurden.  
Nähere Angaben zum Vorgehen und anderen „technischen Details“ finden sich 
bei Heidemann (2002), hier soll es nur um die deskriptive Darstellung der Er-
gebnisse gehen. Weiterhin finden Sie auf der Homepage  des Projektes 
(http://www.sis2000.tu-dresden.de/praktikum) eine kurze Zusammenfassung 
der wichtigsten Ergebnisse und der methodischen Aspekte der Durchführung. 
 
 
                                            
9 Beispielsweise führen nur 32% der Hoch- und Fachhochschulen Absolventenstudien durch 
(Teichler 2000). 
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6.1. Qualität der Stichprobe 
Anhand einiger demographischer Daten, die im Fragebogen mit erhoben wur-
den, soll die Aussagekraft der Daten der Stichprobe (N = 682) geprüft werden, 
aus diesem Grund wird ein Vergleich der erhobenen Daten mit einigen bekann-
ten Größen aus der Grundgesamtheit vorgenommen. Dahinter steht die An-
nahme, dass  verzerrungsverursachenden Merkmale mit anderen Merkmalen 
zusammenhängen könnten.10 Die Grundgesamtheit beinhaltete alle Studieren-
den, die an der Philosophischen Fakultät oder der Fakultät Erziehungswissen-
schaften studieren, sich im Wintersemester 2001/2002 mindestens im 6. Fach-
semester befanden und kein Lehramt studieren (N = 1183).  
68% der befragten Studierenden sind weiblich, der Anteil der befragten männli-
chen Studierenden liegt bei ca. 32%. Anhand der mit den Adressen erhaltenen 
Vornamen wurde versucht, die entsprechende Geschlechtsverteilung in der 
Grundgesamtheit zu schätzen. Es zeigen sich nur geringe Unterschiede bezüg-
lich der Verteilung des Geschlechts zwischen Grundgesamtheit und den Stu-




Anteil in % 
Befragte Studierende  
Anteil in % 
Weiblich 66.2 68.1 
Männlich 33.8 31.9 
Tab. 11: Geschlechtsverteilung in der Grundgesamtheit und bei den Befragten 
 
Auch bei der Verteilung der studierten Fächer gibt es weitestgehend Überein-
stimmung (vgl. Tab. 12). Allerdings muss deutlich gemacht werden, dass für 
einige Fächer aufgrund der äußerst geringen Besetzungszahlen Aussagen mit 
Angaben in Prozent ungünstig sind.11 Aus diesem Grund wurden in Anlehnung 
an die Absolventenstudie(n) der TU Dresden (Lenz/Wagner 2000) vier Fächer-
gruppen gebildet (vgl. Tab. 12), um die Übersichtlichkeit der Ergebnisse zu 
verbessern. Während die Fächer Erziehungswissenschaft und Sozialpädagogik 
übereinstimmend mit der Fakultät zur Fächergruppe Erziehungswissenschaften 
zusammengefasst wurden, wurden die Fächer der Philosophischen Fakultät in 
eine Gruppe Geschichte (mit den Fächern Neuere und Neueste Geschichte, 
Mittelalterliche Geschichte, Alte Geschichte sowie Technikgeschichte), eine 
Gruppe Sozialwissenschaften (welche die Fächer Kommunikationswissen-
schaft, Politikwissenschaft und Soziologie beinhaltet) und eine Gruppe für die 
                                            
10 Diese Annahme ist nicht unbedenklich (Schnell 1997). Allerdings stellt dies einen allgemein 
praktizierten Ansatz dar, um Schätzungen bezüglich der Stichprobengüte zu liefern. 
11 Trotzdem wird dies an einzelnen Stellen aus Gründen Vollständigkeit von Vergleichen der 
Fall sein.  
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anderen Fächer der Philosophischen Fakultät (umfasst Kunstgeschichte, Philo-










Absolut Anteil in % 
Anteil innerhalb 




lauf in % 
EW Erziehungswissens. (Mag.) 9.1 64 9.5 31.4 
EW Sozialpädagogik 19.1 140 20.9 68.6 
30.7 
     
 
PF Kommunikationswiss. 15.1 95 14.2 31.4 
PF Politikwissenschaft 9.6 67 10.0 22.1 
PF Soziologie 20.6 141 21.0 46.5 
45.6 
     
 
PF Alte Geschichte 0.8 5 0.7 4.9 
PF Mittelalterl. Geschichte 3.4 19 2.8 18.6 
PF Neuere/Neueste Gesch. 11.8 78 11.6 76.5 
PF Technikgeschichte 0.1 0 0.0 0.0 
15.3 
      
PF Musikwissenschaft 2.4 12 1.8 21.4 
PF Philosophie 1.6 5 0.7 8.9 
PF Kunstgeschichte 6.1 35 5.2 62.5 
PF Kath. Theologie 0.3 4 0.6 7.1 
PF Evang. Theologie 0.2 0 0.0 0.0 
8.4 
     
 
Sonstiges 0.0 4 0.6  
Gesamt 100.0 669 100.0  
 
100.0 
Tab. 12: Fächerverteilung in der Grundgesamtheit und bei den Befragten (EW = Fakultät Erzie-
hungswissenschaften; PF = Philosophische Fakultät) 
 
An dieser Stelle soll noch einmal auf die Geschlechtsverteilung zurückgekom-
men werden. Aufgrund der Tatsache, dass diese Verteilung über die Fächer-
gruppen ungleichmäßig ist, können einige Ergebnisse ohne weitgreifendere 
theoretische Fundierung nicht klar einem Fächereffekt oder einem Ge-
schlechtseffekt zugeordnet werden, da es hier zu Überschneidungen kommt 
(vgl. Tab. 13).  
 
Fächergruppe männlich weiblich N gesamt 
Geschichte 57.4 42.6 102 
Sozialwissenschaften 36.0 64.0 303 
Sonstige Fächer Phil. Fak. 17.9 82.1 56 
Philosophische Fakultät Gesamt 38.5 61.5 461 
    
Fakultät Erzwiss. 16.7 83.3 204 
Tab. 13: Geschlechtsverteilung nach Fächergruppe und Fakultät, Angaben in % 
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Dies zieht Probleme bei der Interpretation nach sich. Während einige „Ge-
schlechtseffekte“ vielleicht mit der geschlechtsspezifischen Sozialisation erklärt 
werden könnten, könnten „Fächereffekte“ u.U. mit individuellen Einstellungen 
und Werten plausibel nachgezeichnet bzw. diesbezüglich Hypothesen formu-
liert werden. 
 
Bei Betrachtung der Altersstruktur des Rücklaufs von beiden Fakultäten ist 
festzustellen, dass die vor 1970 Geborenen etwas zu gering und die Geburts-
jahrgänge der 70er Jahre etwas zu stark in der Stichprobe vertreten sind. Die 
Studierenden in der Stichprobe sind im Durchschnitt 27 Jahre, die der Grund-
gesamtheit im Mittel ein Jahr älter.  
Bei den Semesterzahlen ist eine bessere Übereinstimmung zwischen Grund-
gesamtheit und Stichprobe festzustellen. Bei beiden Fakultäten sind die Abwei-
chungen zufällig, d.h. nicht signifikant. Einschränkend muss hinzugefügt wer-
den, dass sich diese Aussage nur auf die Studierenden bis einschließlich des 
11. Fachsemesters bezieht, da die „Kopfzahlenstatistik des Studentenbestan-
des der TU Dresden“12 Studierende, die sich im 12. oder einem höheren Fach-
semester befinden, zu einer Kategorie zusammenfasst.  
Insgesamt kann das Ergebnis des Fachsemestervergleichs die die Bedeutsam-
keit der Verschiebungen in der Alterstruktur etwas abschwächen, da vom 
Standpunkt der Semesterzahlen aus die Grundgesamtheit relativ gut in der 
Stichprobe abgebildet wird.  
 
Aufgrund des Vergleiches der demographischen Merkmale kann trotz der Un-
terschiede in der Altersstruktur angenommen werden, dass die hier aufgrund 
der aus der Stichprobe gewonnenen Daten gemachten Aussagen mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auch auf die gesamte Grundgesamtheit zutreffen. Anderer-
seits muss dies eine (vielleicht naheliegende) Vermutung bleiben (Hauptmanns 
1999; Schnell 1993), denn es ist durchaus denkbar, dass es bei der hier vorlie-
genden Befragung zu themen- oder medienbedingten, somit systematischen 
Ausfällen kam, die aber aus einem Vergleich der demographischen Daten nicht 
ersichtlich sind.13 
                                            
12 Für das WS2001/02.  
13 Trotz dieser Einschränkung werden im Folgenden Signifikanztests zur Ermittlung „überzufäl-
liger“ Unterschiede zum Einsatz kommen, deren Grundlage normalerweise eine Zufallsauswahl 
darstellt. Die Grundlage dieser Vorgehensweise sind u.a. die Ausführungen von Bortz 
(1985:111ff.) 
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Vor diesem Hintergrund müssen die Aussagen gesehen werden, die in den 
nächsten Kapiteln getroffen werden. Zunächst werden die Erwartungen darge-
stellt, die die Studierenden an ein Praktikum haben.  
 
7. „Später keine Wissenschaftler“ - Ansprüche und Erwartun-
gen an das Praktikum 
„Der Praxisbezug im Studium geht viel zu oft gegen null. Das ist sehr 
schade, weil die meisten Studenten später keine Wissenschaftler wer-
den, sondern irgendwann einen anderen Job ausüben müssen. Journalis-
ten? Werber? Pressesprecher?...“ (Kommentar eines befragten Studierenden auf 
den Fragebogen) 
 
Welche Ansprüche haben die Studierenden an ein Praktikum? Den im Frage-
bogen angebotenen möglichen Erwartungen wurde allgemein sehr zugestimmt 
(vgl. Abb. 11). Lediglich die Erwartung, dass sich die Studierenden während 
ihres Berufspraktikums die Arbeitszeit frei einteilen können, war in geringerem 
Maß vorhanden. Am stärksten wird jedoch erwartet, dass das Berufspraktikum 
den Studierenden neu fachliche Erfahrungen bringt und dass das Berufsprakti-
kum einen Einblick in ein mögliches zukünftiges Arbeitsfeld gibt. Darüber hin-
aus ist es den Studierenden wichtig, die Möglichkeit zur selbständigen Arbeit zu 
erhalten und die eigenen Berufschancen zu verbessern.  
Die Unterschiede zwischen den Fakultäten sind hier sowohl sehr gering und 
darüber hinaus auch meist zufälliger Natur (vgl. Abb. 12). Signifikante Unter-
schiede14  zwischen den Fakultäten bestehen bei der Erwartung der Steigerung 
                                            
14 Die Signifikanz nahezu aller in dieser Arbeit untersuchten Unterschiede wird – aufgrund der 
Tatsache, dass die Werte der Variablen in den meisten Fällen nicht normalverteilt und auch 
nicht intervallskaliert sind – mit Hilfe des z-Wertes aus dem Mann-Whitney-U-Test angegeben. 
Hinsichtlich der Signifikanz befinden sich die Kritischen Werte (für α = 0,05) bei z1 = –1,65 bzw. 
z2 = 1,65. Z-Werte die kleiner als z1 sind, verweisen dabei ebenso auf Signifikanz, wie Werte, 
die größer als z2 sind. Dabei bedeutet eine größere Abweichung von diesen Kritischen Werten 




...dass Ihnen das Praktikum neue fachli-
che Erfahrungen bringt? 
 
...dass das Berufspraktikum Ihre Berufs-
chancen verbessert? 
 
...dass Ihnen das Berufspraktikum Einblick 
in einen Bereich gibt, in dem Sie später 
möglicherweise einmal arbeiten werden? 
 
...dass Ihnen der Praktikumsgeber wäh-
rend des Berufspraktikums selbständiges 
Arbeiten ermöglicht? 
 
...dass Ihnen das Praktikum Anregungen 
für Ihr weiteres Studium gibt? 
 
...dass es für Sie während des Berufsprak-
tikums eine zentrale Aufgabe gibt? 
...dass Ihnen ... die Möglichkeit gegeben 
wird, im Studium vermittelten Kenntnisse 
anzuwenden? 
 
...dass es während des Berufspraktikums 
für Sie hauptsächlich Tätigkeiten mit 
Bezug zu Ihrem Studienfach gibt? 
 
...dass Sie sich Ihre Arbeitszeiten während 










































0% 20% 40% 60% 80% 100%
1 - gar nicht 2 3 4 5 6- in sehr starkem Maß w eiss nicht  
Abb. 11: "Inwieweit erwarten Sie, dass...": Verteilung der Antworten in %, alle Befragten
der Berufschancen durch das Praktikum, hier ist die Erwartung bei Studieren-
den der Philosophischen Fakultät größer als bei ihren KommilitonInnen (z = -
5,5)15. Andererseits ist an der Fakultät Erziehungswissenschaften die Erwar-
tung stärker vorhanden, während des Praktikums hauptsächlich mit studienbe-
zogenen Tätigkeiten konfrontiert zu werden (z = -5,7), im Studium vermittelte 
Kenntnisse anzuwenden (z = -2,8) und Anregungen für das Studium zu erhal-
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...dass es während des Berufspraktikums für Sie hauptsächlich
Tätigkeiten mit Bezug zu Ihrem Studienfach gibt?
...dass Ihnen im Berufspraktikum die Möglichkeit gegeben wird, die im
Studim vermittelten Kenntnisse anzuwenden?
...dass Ihnen das Berufspraktikum Einblick in einen Bereich gibt, in
dem Sie später möglicherweise einmal arbeiten werden?
...dass es für Sie während des Berufspraktikums eine zentrale
Aufgabe gibt?
...dass Ihnen das Praktikum Anregungen für Ihr weiteres Studium
gibt?
...dass Ihnen das Praktikum neue fachliche Erfahrungen bringt?
...dass das Berufspraktikum Ihre Berufschancen verbessert?
...dass Ihnen der Praktikumsgeber während des Berufspraktikums
selbständiges Arbeiten ermöglicht?
...dass Sie sich Ihre Arbeitszeiten während des Berufspraktikums frei
einteilen können?
Philosophische Fakultät Fakultät Erziehungswissenschaften
Abb. 12: Erwartungen an das Berufspraktikum nach Fakultät, Mittelwerte16 
 
Etwas schwächer sind die Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Frauen 
erwarten im Durchschnitt etwas mehr von ihren Berufspraktika, als ihre männli-
chen Kommilitonen (vgl. Abb. 13). Erklärbar wären die Unterschiede zum Bei-
spiel damit, dass Frauen hinsichtlich des Berufspraktikums etwas anspruchs-
voller als Männer sind, oder einfach nur optimistischer. Es ist jedoch nicht zu 
vernachlässigen, dass es auch hinsichtlich der Geschlechtsverteilung zwischen 
                                            
15 Diese hohen Erwartungen konnten auch in anderen Studien beobachtet werden 
(Ramm/Bargel 1997:79). 
16 Eigentlich verbietet sich die Darstellung von Hilfe von Mittelwerten bei ordinalskalierten Daten 
(wie z.B. Daten aus Ratingskalen). Allerdings können Daten aus Ratingskalen unter Umstän-
den als intervallskalierte Daten behandelt werden (vgl. Westermann  
1985; Bortz/Döhring 2002). Besonders die Vorteile der Handhabbarkeit sprechen an dieser 
Stelle für die Verwendung von Mittelwerten. 
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den Fakultäten Unterschiede gibt. Es ist somit möglich, dass sich einige Unter-
schiede zwischen den Geschlechtern besser durch die Fakultätszugehörigkeit 
als durch das Geschlecht erklären lassen (z.B. Berufsaussichten von Absolven-
ten, Praxisnähe des Studiums etc.) und somit der Geschlechtsunterschied den 
Fakultätsunterschied lediglich reproduziert. 
Die geschlechtspezifischen Unterschiede sind bei der Hälfte der Items signifi-
kant: Frauen erwarten stärker einen Bezug zum Fach (z = -4,3), die Anwen-
dung von im Studium vermittelten Kenntnissen (z = -4,7), die Möglichkeit selb-
ständigen Arbeitens (z = -3,0), die Bearbeitung  einer zentralen Aufgabe (z = -
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...dass es während des Berufspraktikums für Sie hauptsächlich
Tätigkeiten mit Bezug zu Ihrem Studienfach gibt?
...dass Ihnen im Berufspraktikum die Möglichkeit gegeben wird, die im
Studim vermittelten Kenntnisse anzuwenden?
...dass Ihnen das Berufspraktikum Einblick in einen Bereich gibt, in dem
Sie später möglicherweise einmal arbeiten werden?
...dass es für Sie während des Berufspraktikums eine zentrale Aufgabe
gibt?
...dass Ihnen das Praktikum Anregungen für Ihr weiteres Studium gibt?
...dass Ihnen das Praktikum neue fachliche Erfahrungen bringt?
...dass das Berufspraktikum Ihre Berufschancen verbessert?
...dass Ihnen der Praktikumsgeber während des Berufspraktikums
selbständiges Arbeiten ermöglicht?
...dass Sie sich Ihre Arbeitszeiten während des Berufspraktikums frei
einteilen können?
männl. weibl.
Abb. 13: Mittelwerte der Erwartungen an ein Berufspraktikum gruppiert nach Geschlecht 
 
Während einige Unterschiede auch durch die Fakultätsunterschiede erklärt 
werden könnten (Bezug zum Fach, Anwendung von Studienkenntnissen), ist 
dies bei anderen Items nicht möglich (selbständiges Arbeiten, Gewinn neuer 
fachlicher Erfahrungen, Bearbeitung einer zentralen Aufgabe).  Diese Unter-
schiede lassen einen „wirklichen“ Geschlechtsunterschied vermuten. Anderer-
seits treten fakultätsspezifische Unterschiede, die sich aufgrund der Ge-
schlechtsverteilung  auch bei der Suche nach geschlechtspezifischen Unter-
schiede zeigen sollten, nicht mehr auf (Anregungen für das Studium erhalten). 
Dies ist insofern bemerkenswert, als es darauf verweisen kann, dass hier der 
„Geschlechtseffekt“ dem „Fakultätseffekt“ entgegenwirkt. 
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Darüber hinaus gibt es hier Unterschiede zwischen der Gruppe von Studieren-
den, die bereits ein Berufspraktikum absolviert haben (bzw. zum Zeitpunkt der 
Befragung eines absolvierten) und denjenigen, bei denen dies nicht der Fall ist 
(vgl. Tab. 14). 
 









... dass es während des Berufspraktikums für 
Sie hauptsächlich Tätigkeiten mit Bezug zu Ih-
rem Studienfach gibt? 
4,13 4,17 -0,27 
... dass Ihnen im Berufspraktikum die Möglich-
keit gegeben wird, die im Studium vermittelten 
Kenntnisse anzuwenden? 
4,30 4,27 -0,36 
... dass Ihnen das Berufspraktikum Einblick in 
einen Bereich gibt, in dem Sie später mögli-
cherweise einmal arbeiten werden? 
5,27 5,07 -2,53* 
... dass es für Sie während des Berufsprakti-
kums eine zentrale Aufgabe gibt? 4,36 4,05 -2,97* 
... dass Ihnen das Praktikum Anregungen für Ihr 
weiteres Studium gibt? 4,53 4,42 -0,94 
... dass Ihnen das Praktikum neue fachliche 
Erfahrungen bringt? 5,40 5,20 -2,33* 
... dass das Berufspraktikum Ihre Berufschan-
cen verbessert? 5,13 5,11 -0,37 
... dass Ihnen der Praktikumsgeber während des 
Berufspraktikums selbständiges Arbeiten er-
möglicht? 
5,04 4,64 -4,69* 
... dass Sie sich Ihre Arbeitszeiten während des 
Berufspraktikums frei einteilen können? 3,30 3,48 -1,57 
Tab. 14: Erwartungen an das Berufspraktikum nach Absolvieren eines solchen, Mittelwerte und 
Z-Wert  ( * = p ≤ 0,01) 
 
Dabei zeigt sich, dass die Studierenden, die bereits ein Berufspraktikum absol-
viert haben, bezüglich einiger Punkte höhere Anforderungen an ein Berufsprak-
tikum stellen, als diejenigen, die noch kein Berufspraktikum absolviert haben. 
Offensichtlich wirken sich die Erfahrungen aus einem Praktikum auf die Erwar-
tungen solcher Art aus, dass diese erweitert werden.  
 
Die Erwartungen an Praktikageber und Universität hinsichtlich der Unterstüt-
zung des eigenen Berufspraktikums sind zwischen den einzelnen Fächergrup-
pen ähnlich. Allerdings unterscheiden sich hier die Erwartungen der Studieren-
den der Fakultät Erziehungswissenschaften an die Einrichtungen der Universi-
tät von denen Ihrer Kommilitoninnen an der Philosophischen Fakultät zum Teil 
recht deutlich (vgl. Tab. 15). Es wird weniger Wert auf die Unterstützung und 
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Vermittlung von Praktika gelegt, jedoch ist den angehenden Sozialpädagogin-
nen und Erziehungswissenschaftlerinnen eine Ansprechperson für Fragen und 
Probleme erheblich wichtiger als den an der Philosophischen Fakultät Immatri-
kulierten. Darüber hinaus ist diesen Studierenden die Hilfe bei der Erstellung 
eines Praktikumsberichtes wichtiger als den andern Studierenden. Des Weite-
ren wird die Praxis des praktikumsbegleitenden Seminars von den Studieren-
den der Fakultät Erziehungswissenschaften offensichtlich geschätzt. 
 









Ansprechpartner für Probleme und Fragen 71,3 62,4 58,9 93,6 73,0 
Praktikavermittlungsstelle 71,3 70,3 64,3 56,4 65,7 
Aktive Unterstützung bei der Suche nach 
einem Praktikum 51,5 49,8 51,8 24,5 42,5 
Eine ausführliche Rückmeldung auf den 
Praktikumsbericht 28,7 31,4 21,4 68,6 41,6 
Anleitung zur Erstellung eines Praktikums-
berichtes 33,7 34,7 21,4 54,9 39,6 
Praktikumsbegleitendes Seminar 11,9 16,5 23,2 60,3 29,8 
Informationen an den Praktikageber über 
die Inhalte des Studienfaches 26,7 26,4 30,4 34,3 29,2 
Einfluss auf den Praktikageber hinsichtlich 
der Inhalte des Praktikums 14,9 20,5 30,4 34,8 24,8 
Sonstiges 4,0 3,0 1,8 7,4 4,4 
Keine Unterstützung 3,0 5,6 7,1 1,0 3,9 
weiß nicht 1,0 2,3 0,0 0,0 1,2 
Tab. 15: Welche Unterstützung wünschen sich die Studierenden seitens universitärer Einrich-
tungen nach Fächergruppen; alle Befragte, Mehrfachantwort möglich, Angaben in % 
 
Es zeigt sich, dass ein praktikumsbegleitendes Seminar von den Studierenden, 
die ein solches aus dem Studienbetrieb kennen, auch gewünscht wird (vgl. 
Tab. 15), was für diese Seminare spricht. Darüber hinaus wird in den Fächern, 
in denen die Erstellung eines Praktikumsberichtes Pflicht ist, einerseits eine 
Vorgabe über den Aufbau eines solchen Berichtes eingefordert, andererseits 
wünschen diese Studierenden auch, dass dieser Bericht eine gewisse Beach-
tung findet und sie ein differenziertes Feedback darüber erhalten.  
Die große Bedeutung eines Ansprechpartners für Fragen und Probleme wird 
über alle Fächergruppen hinweg deutlich, besonders stark ist die Forderung in 
den Fächern, in denen eine Praktikumsagentur bzw. ein Äquivalent existiert 
(d.h. Sozialpädagogik, Erziehungswissenschaften, Soziologie) Auffällig ist, 
dass die Häufigkeit der Nennungen der Rubrik "Praktikumsvermittlungsstelle" in 
eben solchen Fächern etwas geringer als in den anderen Fächern ist. Diese 
Ergebnisse geben einigen Spekulationen Raum, besonders, wenn Sie vor dem 
Hintergrund der Einschätzung der Arbeit dieser Stellen (vgl. 9.3) interpretiert 
werden. Es scheint aber, als ob die Praktikumsagentur nicht nur als Vermitt-
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lungsstelle gesehen wird, sondern auch über die Anbahnung des Praktikums 
hinaus unterstützend wirken sollte.17 Trotzdem nimmt diese Einrichtung im 
Vergleich zu anderen Kategorien auch in diesen Fächern einen hohen Stellen-
wert ein.  
 
Allerdings gibt es auch kleinere Unterschiede bezüglich der Erwartungen an die 
Universität, je nach dem, ob von den Studierenden ein Berufspraktikum geleis-
tet wurde oder nicht. Diese Ergebnisse müssen im Zusammenhang mit den 
eben dargestellten fächergruppenspezifischen Unterschieden gesehen werden, 
da der Anteil der Studierenden, die ein Berufspraktikum absolviert haben, ganz 
klar mit dem Studienfach (nicht zuletzt durch die entsprechenden Studienord-
nungen) schwankt (vgl. Kap. 8.2). Studierende, die kein Praktikum absolviert 
haben, würden von der Universität einiges mehr erwarten, als ihre Kommilito-
ninnen, so z.B. eine Praktikumsvermittlungsstelle (75% vs. 63%), aktive Unter-
stützung bei der Suche nach einer Praktikumsstelle (53% vs. 39%) und eine 
genauere Anleitung zur Erstellung des Praktikumsberichtes (49% vs. 36%). 
Hingegen sind die Erwartungen an die Universität sind von den Studierenden, 
die ein Praktikum absolvierten, bei zwei Punkten höher als in der Vergleichs-
gruppe: bei der ausführlichen Rückmeldung auf den Praktikumsbericht (43% 
vs. 36%) und bei der Durchführung eines praktikumsbegleitenden Seminars 
(33% vs. 20%). 
 
Doch auch innerhalb der Fächergruppen gibt es fachspezifische Differenzen. 
So wünschen sich die Studierenden des Faches Sozialpädagogik/Sozialarbeit 
häufiger aktive Unterstützung bei der Stellensuche als die zukünftigen Erzie-
hungswissenschaftlerInnen (35,9% vs. 19,4%), andererseits sind jene viel stär-
ker an einem praktikumsbegleitenden Seminar interessiert (35,9% vs. 71,4%).  
Wie in anderen  Bereichen auch, unterscheiden sich die Studierenden inner-
halb der Fächergruppe Sozialwissenschaften (vgl. Abb. 14). Dies z.B. betrifft 
den Wunsch nach aktiver Unterstützung bei der Suche nach einem Praktikum 
und nach einem festen Ansprechpartner bei Fragen und Problemen, in beiden 
Fällen wird dieser Wunsch bei den werdenden Kommunikationswissenschaft-
lerInnen weniger häufig genannt. Die Soziologiestudentinnen wünschen sich 
hingegen besonders häufig eine  Ansprechpartner für Fragen und Probleme, 
ebenso wie eine ausführliche Rückmeldung auf ihren Praktikumsbericht und 
eine Anleitung zum Erstellen desselben. Die hier beobachtbaren Unterschiede 
                                            
17 Es sind jedoch auch andere Interpretationen möglich, z.B. dass „Praktikumsvermittlung“ ent-
behrlich ist (da die Arbeit dieser Stellen  - in den Beurteilungen der Studierenden - „sowieso“ 
eher ungenügend ist), dies würde allerdings anderen Studien direkt widersprechen (vgl. Kap. 
2). 
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lassen sich aber sehr gut mit den unterschiedlichen Rahmenbedingungen (Stu-







































Einfluss auf den Praktikageber hinsichtlich der Inhalte des
Praktikums
Informationen an den Praktikageber über die Inhalte des
Studienfaches
Praktikumsbegleitendes Seminar
Anleitung zur Erstellung eines Praktikumsberichtes
Eine ausfürliche Rückmeldung auf den Praktikumsbericht
Aktive Unterstützung bei der Suche nach einem Praktikum
Praktikavermittlungsstelle
Ansprechpartner für Probleme und Fragen
Komunikationswiss. Politikwiss. Soziologie
Abb. 14: Welche Unterstützung wünschen sich die Studierenden seitens universitärer Einrich-
tungen nach Fächern der Fächergruppe Sozialwissenschaften, Mehrfachantwort möglich, An-
gaben in % 
 
 
Die Erwartungen an den Praktikageber sind zwischen den Fächergruppen et-
was homogener. Auch hier wünschen sich die Studierenden einen festen An-
sprechpartner für Fragen und Probleme, darüber hinaus sollte dieser über eine 
hohe Fachkompetenz verfügen (vgl. Tab. 16).  









Keine Unterstützung 0.0 0.0 0.0 0.5 0.2 
Einen festen Ansprechpartner für Fra-
gen und Probleme 94.9 91.4 91.1 96.1 93.3 
Eine hohe Fachkompetenz des An-
sprechpartners 59.6 65.2 78.6 77.5 69.3 
Entschädigung für notwendige finanziel-
le Aufwendungen (Fahrtkosten etc.) 57.6 56.3 73.2 62.5 59.9 
Eine ausreichende Einarbeitungszeit 52.5 48.0 60.7 62.7 54.3 
Bezahlung der Praktikumstätigkeit 43.4 54.3 50.0 58.3 53.6 
Verständnis für eigene Defizite 70.7 68.2 78.6 82.8 74.0 
Sonstiges 2.0 4.6 3.6 8.8 5.4 
Tab. 16: Welche Unterstützung wünschen sich die Studierenden seitens der Praktikageber  
nach Fächergruppen, Mehrfachantwort möglich, Angaben in % 
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Auch hier gibt es zwei Unterschiede, je nach dem, ob von den Studierenden ein 
Praktikum absolviert wurde oder nicht. Dies betrifft die Frage nach einem kom-
petenten des Ansprechpartner, diese ist den Studierenden, die ein Berufsprak-
tikum absolviert haben, von größerer Bedeutung als den Studierenden der Ver-
gleichsgruppe (72% vs. 63%). Dem gegenüber messen die Studierenden, die 
kein Praktikum geleistet haben, der Einarbeitung ein größeres Gewicht zu (63% 
vs. 51%). 
  
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass - im Einklang z.B. mit Moser und 
Hascher (2000) - die Studierenden beider Fakultäten hohe Erwartungen an das 
Praktikum haben, die Studierenden möchten mit dem Berufspraktikum be-
stimmte Ziele verwirklichen. Im Mittelpunkt der Erwartungen steht dabei das 
Sammeln neuer fachspezifische Erfahrungen in der Praxis. Dies soll der Ver-
besserung der Berufschancen dienen. Damit erscheinen die Erwartungen der 
Studierenden auch vergleichbar mit den Formulierungen in Studienordnungen 
und Zeitungsberichten zum Thema Berufspraktikum. Um während des Prakti-
kums auftauchende Probleme überwinden zu können, ist ein kompetenter An-
sprechpartner von großer Bedeutung. 
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8. „Billige Arbeitskraft“ - Die Rahmenbedingungen der Berufs-
praktika 
„Ich finde diese Erhebung sehr wichtig. Viele Praktikageber nutzen die 
Praktikanten nur als billige Arbeitskraft. Keiner ist richtig für sie zustän-
dig, hat keine Zeit für sie. Deshalb sollte auf die Qualität  dieser Prakti-
kumsstellen großer Wert gelegt werden...“(Kommentar eines befragten Studieren-
den auf den Fragebogen) 
 
 
In diesem Teil der Arbeit sollen einige organisatorische Aspekte der Berufs-
praktika beschrieben werden, so z.B. wo die Studierenden ein Berufspraktikum 
absolviert haben, wie lange dies dauerte oder wie viele Praktika bisher insge-
samt absolviert wurde. D.h., dass hier im wesentlichen nur auf die Studieren-
den Bezug genommen wird, die ein Praktikum geleistet haben. Die anderen 
Studierenden werden in einem anderen Teil dieser Arbeit genauer betrachtet 
(vgl. Kap. 10).  
 
8.1. Praktikahäufigkeit 
76,7% der Studierenden gaben an, während ihres aktuellen Studiums bereits 
mindestens ein Praktikum absolviert zu haben oder zum Zeitpunkt der Befra-
gung eines zu absolvieren. Erwartungsgemäß sind dabei die Fächer mit Prakti-
kumspflicht18 und einer großen Anzahl von Studierenden auch bei den Befrag-
ten, die bereits ein Praktikum absolviert haben bzw. ein solches gerade absol-
vieren, anteilig am stärksten vertreten (vgl. Abb. 15). Zählt man ergänzend zur 
Gesamtzahl der befragten Studierenden, die ein Berufspraktikum absolviert 
haben, noch die Anzahl derer hinzu, die bisher zwar noch kein Berufspraktikum 
absolviert haben, dies aber in Zukunft beabsichtigen oder bei denen eine Tätig-
keit vor Beginn des Studiums als Berufspraktikum anerkannt wird, steigt der 
Anteil der Studierenden "mit" Berufspraktikum auf insgesamt 87,8%.  
 
                                            
18 Soziologie, Erziehungswissenschaft, Sozialpädagogik und in Form von praktischen Semina-



























Abb. 15: Anteil der Befragten des jeweiligen Faches, die bereits ein Berufspraktikum absolviert 
haben bzw. gerade absolvieren, in Relation zu den TeilnehmerInnen der Befragung in % 
 
68% der teilnehmenden Studierenden der Philosophischen Fakultät - ohne die 
sozialwissenschaftlichen Fächer - haben oder wollen freiwillig ein Berufsprakti-
kum absolvieren. Dies entspricht sehr genau dem Wert der Absolventenbefra-
gung des Jahres 2000, wo knapp 70% der damals Befragten dieser Fachberei-
che angaben, im Rahmen des Studiums ein Praktikum absolviert zu haben. 
(Lenz/Wagner 2000).  Werden die Ergebnisse der beiden Befragungen vergli-
chen, so zeigt sich, dass der Anteil der Studierenden, die ein Berufspraktikum 
absolviert haben, absolvieren, oder ein solches planen, im Vergleich zur Absol-
ventenstudie in der Fächergruppe Geschichte abgenommen hat, während er 
bei den beiden anderen Fächergruppen der Philosophischen Fakultät größer 
geworden ist (vgl. Abb. 16). Das kann darauf verweisen, dass besonders bei 
den Studierenden der Fächer in der  Gruppe „andere Fächer der Philosophi-
schen Fakultät“ die Bedeutung des Praktikums gestiegen ist. Dies könnte eine 
Folge der geführten Debatte um die Qualität einer Ausbildung an den Universi-
täten und die Praxisnähe der Lehre sein. Hinzuzufügen ist hier allerdings, dass 
die Studentinnen der Kunstgeschichte knapp zwei Drittel der Studierenden in 
dieser Gruppe stellen und häufiger ein Berufspraktikum absolvieren, als die 
Studierenden der anderen Fächer dieser Gruppe (Theologie, Musikwissen-
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Anteil "mit" Berufspraktikum gesamt in % Werte der Absolvenstudie in %
Abb. 16: Vergleich des Anteils der Studierenden, die ein Berufspraktikum absolviert haben oder 
dieses planen (summiert), mit den Angaben der Befragten aus der Absolventenstudie über die 
im Studium geleisteten Berufspraktika 
 
96,6% der Studierenden des Fakultät Erziehungswissenschaften haben ein 
Berufspraktikum absolviert, planen dies oder haben eine Tätigkeit vor dem Stu-
dium als Berufspraktikum anerkannt bekommen. Dieser große Anteil lässt sich 
als Folge der Praktikumspflicht in diesen Studiengängen darstellen. Während 
die hohe Praktikumsrate auch im Fach Soziologie mit dem gleichen Argument 
erklärt werden kann, greift dieses z.B. im Fall der Studierenden der Kommuni-
kationswissenschaft nicht. Hier ist kein Berufspraktikum vorgeschrieben.19 
Es ist zwar auch ein Geschlechtsunterschied bei den Absolventen von Berufs-
praktika festzustellen (65% der befragten Männer und 82% der Frauen absol-
vierten ein Berufspraktikum), jedoch sind Frauen auch in jenen Studiengängen 
stärker vertreten, bei denen häufiger Berufspraktika absolviert werden, denn 
bei 61% der befragten Frauen ist im Studiengang ein Berufspraktikum durch 
die Studienordnung vorgeschrieben, während dies bei den Männern nur bei 
35% der Fall ist. Insgesamt ist bei ca. 60% der Befragten, die ein Berufprakti-
kum absolviert haben, ein solches auch vorgeschrieben. D.h. dass insgesamt 
                                            
19 Diese Aussage bezieht sich auf das Berufspraktikum im in dieser Arbeit verwendeten Sinn, 
hier ist es nicht ausgeschlossen, dass die Praxisseminare, welche im Fach Kommunikations-
wissenschaft Pflicht sind, einen Einfluss haben. An dieser Stelle zeigt sich möglicherweise ein 
Schwachpunkt im Fragebogen. Zwar wurde auf der Einweisungsseite hervorgehoben, dass die 
Praxisseminare im Sinne der Befragung nicht als Praktikum gelten sollen, allerdings lässt zu-
mindest ein Kommentar eines Studierenden den Schluss zu, dass dies nicht von allen Studie-
renden verstanden (oder gelesen) wurde. Leider wäre aufgrund der Datenlage jede genauere 
Differenzierung unsicher und relativ spekulativer Art. Einen Hinweis auf das Ausmaß dieses 
unerwünschten Verständnisses liefern aber folgende Werte: 33% der angehenden Kommunika-
tionswissenschaftlerInnen gaben an, ein berufsbegleitendes Praktikum zu absolvieren (als sol-
ches ja dann das Seminar – neben anderen Praktika – eingeordnet werden müsste), darüber 
hinaus gaben jedoch nur 2% der Studierenden der Kommunikationswissenschaft an, dass es 
sich um ein Pflichpraktikum handele (auch in diese Kategorie sollte das Praxisseminar fallen). 
Besonders der letzte Wert lässt die Vermutung zu, dass durch dieses Mißverständnis nur eine 
äußerst geringe Verzerrung zu erwarten ist. 
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etwa 40% von denjenigen, die ein Praktikum absolviert haben, dieses freiwillig 
leisteten. 
Bei den Studierenden, die zum Zeitpunkt der Befragung noch kein Praktikum 
absolviert haben, ist es in 29% dieser Fälle vorgeschrieben. Diese wollen erst 
in Zukunft ein Praktikum absolvieren, oder es wurde bereits eine Tätigkeit vor 
den Studium als Berufspraktikum anerkannt. Von den anderen befragten Stu-
dierenden, bei denen kein Berufspraktikum vorgeschrieben ist und die auch 
bisher noch keines absolviert haben, wollen immerhin 30% in Zukunft noch ei-
nes absolvieren (vgl. auch Kap. 10).  
Über die Hälfte der Studierenden haben bisher mehr als 2 Berufspraktika ab-
solviert (vgl. Tab. 17). Auch hier schwankt der Wert analog zur Prakti-
kumspflicht. Bemerkenswert bleibt jedoch, dass über ein Drittel der Studieren-
den von Fächergruppen, in denen ein Berufspraktikum nicht gefordert ist, zwei 
oder mehr Praktika absolvieren. 
 








kein Praktikum 51.0 21.1 33.9 9.8 23.3 
1 Praktikum 14.7 25.7 25.0 25.0 23.8 
2 Praktika 20.6 26.1 21.4 48.0 31.6 
3 Praktika 7.8 13.2 10.7 11.3 11.6 
Mehr als 3 Praktika 5.9 13.9 8.9 5.9 9.8 
Tab. 17: Anzahl der zum Befragungszeitpunkt bisher geleisteten Berufspraktika nach Fächer-
gruppen, Angaben in % 
 
Allerdings schwanken diese Werte für die einzelnen Fächer. So werden auch 
hier die Werte für die Gruppe "sonstige Fächer der Philosophischen Fakultät" 
durch die Werte des Faches Kunstgeschichte dominiert. In diesem Fach ist die 
"Praktikumsfreudigkeit" um einiges größer als beispielsweise im Fach Philoso-
phie. Um einiges geringer sind diese Prozentsatzdifferenzen in der Fächer-
gruppe "Sozialwissenschaften", während bei der Fächergruppe "Erziehungs-
wissenschaften" nahezu Homogenität vorliegt.20 
Eine ähnliche Verteilung ist auch bei der Zustimmung zur Praktikumspflicht zu 
beobachten, d.h. die Einstellung, dass die Verpflichtung zu einem Berufsprakti-
kum richtig ist (wenn dies in der Studienordnung festgelegt ist) bzw. dass ein 
solches Praktikum vorgeschrieben werden sollte (wenn dies nicht in der Stu-
dienordnung festgelegt ist). Die Zustimmung zur Praktikumspflicht liegt bei den 
Studiengängen, wo dieses in der Studienordnung verankert ist, bei etwa 90%. 
Werden die Werte aller Fächergruppen noch durch die Zustimmung zu der 
                                            
20 In der Fächergruppe „Geschichte“ sind die Fächer wie erwähnt teilweise so schwach besetzt, 
dass hier von einer detaillierteren Betrachtung Abstand genommen wird. 
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Aussage ergänzt, dass ein Berufspraktikum im Studiengang empfohlen werden 
sollte, liegt die Zustimmung zu einem Berufspraktikum über alle Fächergruppen 
hinweg bei mindestens 90% (vgl. Abb. 17). Dies lässt auf eine große Bedeu-
tung des Berufspraktikums im Bewusstsein der Studierenden schließen und 
könnte die Steigerung der Teilnahme an einem Berufspraktikum in einigen Fä-
















Geschichte Sozialwiss. andere Fächer Phil. Fak. Erzwiss.
Praktikum sollte empfohlen werden
Praktikumspflicht ist richtig / Praktikum sollte vorgeschrieben werden
Abb. 17: Zustimmung zur Aussage, dass ein Berufspraktikum vorgeschrieben werden sollte bzw. 
dass diese Vorschrift richtig ist und (falls die Verpflichtung als falsch empfunden wurde) die Zu-
stimmung, das ein solches empfohlen werden sollte; nach Fächergruppen in % 
 
 
8.2. Gründe für das zuletzt geleistete Praktikum 
Im Folgenden sollen die Zwecke, die Studierenden mit dem Berufspraktikum 
verfolgt haben, näher betrachtet werden. Überaus wichtig ist den Studierenden 
natürlich der Praxiseinblick, ca. 90% der Befragten haben diese beiden Katego-
rien "Praxiseinblick" und "Berufsfeld kennen lernen" als einen Grund angege-
ben (vgl. Abb. 18). Mit einigem Abstand (ca. 73%) folgen die Selbstverwirkli-
chung und die Hoffnung auf bessere Chancen beim Berufseinstieg, Kontakte in 





1 3 , 3
1 3 , 3
2 6 , 2
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4 5 , 0
6 6 , 2
7 2 , 7
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Abb. 18: Welchen Zweck haben die Studierenden mit dem Berufspraktikum verfolgt, die bereits 
ein solches absolviert haben, Mehrfachantwort möglich, Angaben in % 
 
Werden diese Gründe für das Berufspraktikum nach Fächergruppen getrennt 
betrachtet, zeigen sich einige erhebliche Unterschiede. Einerseits schwankt  
natürlich der Wert der Kategorie "Erfüllen der Studienordnung" extrem (2% - 
81%; vgl. Tab 8).21  
Darüber hinaus lassen andere Schwankungen auch die Vermutung zu, dass 
die Studierenden der Fakultät Erziehungswissenschaften dem Berufspraktikum 
eine geringere Bedeutung für den Berufeinstieg beimessen, als ihre Kommili-
tonInnen an der Philosophischen Fakultät. Dass sich besonders viele Befragte 
dieser Fächergruppe "selbst ausprobieren" möchten (vgl. Tab.  8), kann auf ein 
Bewusstsein verweisen, dass alle Studierenden zwei Praktika absolvieren 
(müssen) und dem individuellen Praktikum dadurch ein geringeres Gewicht als 
"Bonuspunkt" für den Berufseinstieg zugesprochen wird. In diesem Fall wäre 
das Praktikum in diesem Fall eher eine Möglichkeit, die eigene Zukunft zu pla-
nen, einen Beruf anzustreben.22 Natürlich sind auch andere Interpretationen 
                                            
21 Abhängig davon, ob in den Fächern der Fächergruppe ein Berufspraktikum vorgeschrieben 
ist. 
22 Dem stehen allerdings die Werte im Fach Soziologie gegenüber, wo auch ein Praktikum 
vorgeschrieben ist. Hier soll das Praktikum deutlich häufiger zur Verbesserung der Berufschan-
cen genutzt werden und in geringerem Maß wird das Praktikum als Möglichkeit gesehen, sich 
selbst auszuprobieren.  
Allerdings liegen diese Werte des Faches Soziologie zwischen denen der Fächer, die zwei 
Praktika vorgeschrieben haben (Fakultät Erziehungswissenschaften) und den Werten solcher 
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möglich, so zum Beispiel, das sich die Studierenden Ihres Berufseinstiegs be-
sonders sicher sind und sich somit ein eher experimentelles Berufspraktikum 
"leisten" können, oder aber dass sie eher resignieren. Zumindest letzterer The-
se würde aber das rege Interesse an der Praxis eher entgegenstehen, denn 
warum sollten sich die Studierenden für eine Berufspraxis interessieren, die sie 
nicht erreichen können? Der Blick in die bereits vorhandene Literatur (vgl. Hei-
demann 2002) unterstützt eher die erste Erklärungsmöglichkeit. 
Auf eine stärkere Unsicherheit, was die eigene berufliche Zukunft anbelangt, 
könnte aus den Daten der Fächergruppe geschlossen werden, in der die Fä-
cher  Musikwissenschaft, Theologie und Philosophie zu finden sind. Diese 
Vermutung basiert auf der großen Bedeutung, die die Studierenden dem 
"Knüpfen von Kontakten" beimessen, bei einem besonders großen Interesse 
an Einblicken in die Praxis. Dem steht entgegen, dass genau diese beiden Ka-
tegorien wahrscheinlich auch dann von sehr hoher Bedeutung wären, wenn die 
Studierenden sehr zielgenau versuchen würden, ihren Berufseinstieg zu planen 
und danach auch ihr Studium ausrichten, wie häufigere Nennung der Kategorie 
"Vertiefung von speziellem Wissen" zeigt (vgl. Tab. 18).  
 










Einblick in die Praxis erhalten 89.8 89.0 97.4 94.5 
Ein mögliches Berufsfeld kennen lernen 93.9 89.9 89.5 88.0 
Sich selbst ausprobieren 75.5 68.8 65.8 82.0 
Bessere Chancen beim Berufseinstieg erringen 83.7 83.5 84.2 53.0 
Kontakte in die Praxis knüpfen 63.3 67.9 86.8 60.1 
Erfüllen der Studienordnung 2.0 32.9 2.6 80.9 
Vertiefung speziellen Wissens 26.5 35.0 50.0 45.4 
Soll mir Anregungen für die Studiengestaltung geben 18.4 21.1 36.8 32.2 
Soll Grundlage einer Abschlussarbeit sein 6.1 11.4 15.8 17.5 
Geld verdienen 22.4 16.5 15.8 6.6 
Fortsetzung eines früheren Praktikums 6.1 5.1 5.3 2.7 
Soll Grundlage einer Hausarbeit sein 4.1 2.1 0.0 2.7 
Sonstiges 0.0 5.1 2.6 6.6 
Tab. 18: Welchen Zweck haben die Studierenden mit dem Berufspraktikum verfolgt, die bereits 
ein solches absolviert haben, nach Fächern, Mehrfachantwort möglich, Angaben in % 
 
Hinter den Nennungen der Kategorie "sonstiges" verbirgt sich oft der Wunsch, 
eine andere Kultur kennen zu lernen bzw. die Verbesserung von Fremdspra-
chen, sowie die "Verringerung der Theorie-Praxis-Differenz" (Formulierung ei-
nes befragten Studierenden). Weniger häufig wurden daneben als sonstige 
                                                                                                                               
Fächer, in denen ein solches nicht vorgeschrieben ist (alle Fächer der Philosophische Fakultät 
ohne Soziologie), was durchaus im Sinne der o.g. Interpretation gesehen werden kann. 
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Zwecke auch die "Motivation/Orientierungshilfe für das Studium", der "Neuer-
werb und die Anwendung von Wissen" und "persönliches Interesse am Gebiet" 
genannt. 
 
8.3.  Strategien zum Erlangen von Praktika sowie Dauer und Anzahl 
der Praktika 
Die mit Abstand meistgenutzte Strategie zum Erlangen einer Praktikumsstelle 
ist die Blind- bzw. Initiativbewerbung (vgl. Abb. 9)23. Über alle Fächergruppen 
hinweg nutzten über die Hälfte der Studierenden diese Möglichkeit. Die Prakti-
kumsvermittlungsstelle am Institut kommt auch in Fächern, in denen ein sol-
ches Praktikumsbüro existiert, nicht über eine "Vermittlungsquote" von knapp 
21%, was in etwa den Ergebnissen der Befragung der Praktikageber entspricht 








































Vermittlungsstelle am Institut Andere Vermittlungsstelle
Blind- / Initiativbewerbung Hinweise Dritter
Ich wurde selbst vom Praktikageber kontaktiert Stelle wurde von mir selbst geschaffen
Sonstiges
Abb. 19: Wie erlangten die Studierenden, die bereits ein Berufspraktikum absolviert haben, ihre 
Praktikumsstelle(n)? Mehrfachnennungen möglich, Angaben in % 
 
Die Daten lassen an dieser Stelle folgende Hypothese zu: Wenn weniger Ver-
mittlungen durch eine entsprechende Stelle am Institut erreicht werden, werden 
                                            
23 D.h. Bewerbungen, die an eine Einrichtung gerichtet wurden, ohne das diese eine Prakti-
kumsstelle ausgeschrieben hat. 
24 An dieser Stelle wäre ein Abgleich mit den an die existierenden Praktikumsbüros gerichteten 
Aufgaben wünschenswert, allerdings sind diese offiziell nicht festgelegt, d.h. es existieren of-
fensichtlich keine fixierten Anforderungen, die von der Institution „TU Dresden“ bzw. von den 
Fakultäten an ihren Teilbereich „Praktikumsbüro“ gestellt werden. 
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in ähnlichen Größenordnungen mehr Blindbewerbungen erfolgen. Somit stellt 
die Vermittlung von Berufspraktika über ein entsprechendes Büro einen wichti-
gen Anlaufpunkt für die Studierenden dar, sicherlich auch, weil diese Strategie 
mit wenig Aufwand verbunden, d.h. für die Studierenden „ökonomischer“ ist. 
Diese Interpretation korrespondiert auch mit den Erwartungen, die die Studie-
renden an die Universität haben (vgl. Kap. 7).  
 
Von Bedeutung sind auch die Hinweise Dritter, d.h. von Freunden und Bekann-
ten (wobei zu diesen Bekannten auch Mitarbeiter des Instituts zählen können). 
Werden die Angaben zu "sonstiges" näher betrachtet, lassen diese sich etwa 
zur Hälfte entweder in die Kategorie "Hinweise Dritter" oder "Blind- 
/Initiativbewerbung" einordnen. Die andere Hälfte der genaueren Angaben zu 
"sonstiges" nennen vor allem Aushänge am Institut als ausschlaggebenden 
Kontakt.25 Einige andere nannten das Internet (was, solange es sich um eine 
Praktikumsbörse handelt, mit zu "andere Vermittlungstelle" gerechnet werden 
kann), und wenige erlangten ihre Praktikumsstelle über ein Zeitungsinserat. 
Insgesamt passen diese Ergebnisse gut zu denen von Kühne (2002) bezüglich 
der Rekrutierung von Praktikanten. 
Von den Studierenden, die zum Zeitpunkt der Befragung schon ein Praktikum 
absolviert haben, hat im Mittel jede(r) 2 Praktika absolviert (vgl. Tab. 20),26 die 
durchschnittliche Gesamtdauer für das zuletzt absolvierte Praktikum liegt bei 
knapp 4 Monaten.27 Dabei haben die Studierenden der Fakultät Erziehungs-
wissenschaften eine etwa mit 15% unter dem Durchschnitt liegende Anzahl von 
Berufspraktika absolviert, das zuletzt geleistete Praktikum allerdings mit einer 








                                            
25 Wobei viele dieser Aushänge speziell bei der Fakultät Erziehungswissenschaften und dem 
Fach Soziologie von der Praktikumsvermittlungstelle am Institut stammen sollten und wahr-
scheinlich diesen zugerechnet werden müssten. Es ist jedoch nicht genau zu bestimmen, so 
dass diese Zurechnung unterlassen wurde, ebenso wie das bei den anderen beiden Kategorien 
„Blind- /Initiativbewerbung“ und „Hinweise Dritter“ aus dem gleichen Grund nicht geschehen ist. 
26 Der genaue statistische Mittelwert liegt bei 2,2 .  
27 Bereinigt von extremen Ausreißern, die eher als studienbegleitende Tätigkeit denn als Be-




Anzahl der  
geleisteten Prak-
tika 
Dauer des zuletzt 
geleisteten Prakti-
kums in Monaten 




Kommunikationswissenschaft 2.9 3.4 7.5 
Politikwissenschaft 2.6 3.1 8.8 
Kunstgeschichte 2.3 1.9 3.5 
Mittelalterliche Geschichte* 2.2 3.5 6.4 
Neuere / Neueste Geschichte 2.1 3.3 7.5 
Erziehungswissenschaft (Mag.) 2.1 3.4 5.3 
Sozialpädagogik / Sozialarbeit 2.0 6.3 10.7 
Musikwissenschaft* 1.9 2.9 16.0 
Soziologie 1.9 3.0 7.0 
Alte Geschichte** 1.5 12.0 22.0 
Katholische Theologie** 1.0 1.5 - 
Philosophie** - 1.0 1.0 
Insgesamt 2.2 4.0 8.0 
Tab. 20: Mittlere Anzahl und Dauer der Berufspraktika bei Studierenden, die bereits ein Berufs-
praktikum absolviert haben. * = N < 10 ; ** = N < 5 
 
An der Fakultät Erziehungswissenschaften ist die Gesamtdauer aller von 
männlichen Studierenden geleisteten Praktika im Mittel um etwa 3 Monate grö-
ßer als die ihrer Kommilitoninnen (z = -2,7), obwohl die mittlere Anzahl der ge-
leisteten Praktika gleich ist. Die Ungleichheit bei der Praktikadauer besteht aber 
in dieser Größe auch bei der Dauer des zuletzt geleisteten Berufspraktikums. 
Hier haben die Männer eine im Durchschnitt um 5 Wochen längere Prakti-
kumsdauer vorzuweisen, dieser Unterschied ist jedoch auf einem 5%-Niveau 
nicht signifikant (p = 0,076). 
Im Fachbereich Sozialwissenschaften sind tendenziell die gleichen Verhältnis-
se festzustellen. Das zuletzt geleistete Berufspraktikum der männlichen Studie-
renden ist im Durchschnitt ca. 3 Wochen länger als das ihrer Kommilitoninnen, 
alle Praktika zusammen gerechnet dauerten bei den Männern in diesem Fach-
bereich im Mittel etwa 7 Wochen länger als bei den Frauen, allerdings sind bei-
de Unterschiede nicht signifikant.28 
Wird die Dauer des letzten Berufspraktikums mit der Art des zuletzt absolvier-
ten Berufspraktikums in Beziehung gesetzt, zeigt sich nicht unerwartet,29 dass 
studienbegleitende Praktika länger dauern als Blockpraktika (vgl. Abb. 20), al-
lerdings ist auch dies nicht signifikant. Beachtet werden sollte, dass es zu den 
                                            
28 Für die anderen Fächergruppen sind die Response-Raten bei den entsprechenden Items zu 
gering, um eine solche Betrachtung zu führen. 
29 Erwartet wurde dies deshalb, weil Blockpraktika meist „full-time-jobs“ sind, bei denen selten 
Zeit z.B. für lebensunterhaltsichernde Tätigkeiten bleibt und unbezahlte Praktika somit für die 
Studierenden sehr wahrscheinlich finanzielle Engpässe nach sich ziehen. 
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geteilten Blockpraktika insgesamt nur 11 Nennungen gibt (ca. 2%). Der über-
wiegende Teil der Studierenden absolvierte zuletzt ein Blockpraktikum (ca. 
74%), etwa 24% haben zuletzt ein studienbegleitendes Praktikum absolviert, 












Abb. 20: Dauer in Monaten des zuletzt absolvierten Berufspraktikums von den Studierenden, 
die bereits ein Berufspraktikum absolviert haben, Mittelwerte, nach Art des Praktikums 
 
Vor dem Hintergrund der Tatsache, dass Frauen zuletzt häufiger ein Blockprak-
tikum absolviert haben (vgl. Abb. 21)30 und der unterschiedlichen Dauer der 
verschiedenen Arten des Berufspraktikums (vgl. Abb. 20), lassen sich auch die 
geschlechtsspezifischen Unterschiede in der addierten Dauer aller bisher ge-
leisteten Praktika sehen. Aus diesen drei Fakten kann die Schlussfolgerung 
entstehen, dass Frauen allgemein mehr Blockpraktika absolvieren, während 
Männer eher zu studienbegleitenden Praktika neigen.  
 
                                            
30 Hiervon weichen nur die Werte Fächergruppe „Geschichte“ ab, hier absolvieren Männer und 
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Abb. 21: Art des zuletzt absolvierten Berufspraktikums nach Geschlecht, Angaben in % 
 
Wenn das der Fall wäre, würde dies dann die geschlechtsspezifischen Unter-
schiede bei der Gesamtdauer aller geleisteten Praktika eher als Effekt der Art 
des Praktikums (d.h. ob eher Block- oder studienbegleitende Praktika absolviert 
wurden) und nicht als Geschlechtseffekt erscheinen lassen, wobei die hier vor-
liegenden Daten beide Erklärungen stützen könnten. 
 
 
8.4. Arbeitsbereiche, Auswahlkriterien und Vergütung 
Jeder Studierende, von denen, die bisher mindestens ein Berufspraktikum ab-
solviert hat bzw. zum Zeitpunkt der Befragung gerade eines absolvierte, hat im 
Durchschnitt an 1,5 Einrichtungen ein Berufspraktikum absolviert. Ohne die 
Studierenden der Fakultät Erziehungswissenschaften (in ihrem Studium sind 
zwei Praktika vorgeschrieben) wurden von jedem befragten Studierenden, der 
bereits ein Praktikum absolviert hat, durchschnittlich 1,3 Einrichtungen angege-
ben.31 Wenn man sich in Erinnerung ruft, dass die Studierenden, wenn sie ü-
berhaupt eines absolvieren, dann im Mittel etwa zwei Praktika leisten, lässt dies 
den Schluss zu, dass viele Studierende Ihr erstes Praktikum in einer gleicharti-
gen Einrichtung wiederholen (denn nur knapp 5% wollten ein Praktikum fortset-
zen; siehe Kap. 8.2).  
 
Im Bereich von Rundfunk, Fernsehen und Presse absolvierten die meisten 
Studierenden ein Berufspraktikum (vgl. Abb. 22). Würden jedoch die Einrich-
tungen der Jugendhilfe, der Arbeit mit behinderten Menschen, der Arbeit mit 
Migranten und der Hilfe zur Erziehung zu einem Bereich "Lebenshilfe" zusam-
mengefasst, so hätte dieser Bereich einen etwas größeren Anteil an den Be-
                                            
31 Natürlich ist es nicht möglich, z.B. an einer Halben oder Drittel Einrichtung ein Praktikum zu 
absolvieren. Diese Darstellung ist hier nur zur Illustration gewählt. 
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rufspraktika der Studierenden, als der thematisch von vornherein zusammen-
gefasste Mediensektor. Einen ähnlich großen Anteil wie diese beiden Bereiche 
hätte auch ein zusammengefasster Bildungs- und Forschungsbereich (Hoch-
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Abb. 22: In welcher Einrichtung haben die Studierenden ein Praktikum absolviert? alle Studie-
renden, die bereits ein Praktikum absolviert haben, Mehrfachantworten möglich, Angaben in % 
 
Ein Sektor "Politik" lässt sich nur schwer bilden, da hier neben den Berufsprak-
tika bei Parteien sicherlich auch einige aus den Bereichen öffentliche Verwal-
tung/Behörde und Verband/Verein einbezogen werden müssten, die jedoch so 
nicht herauszukristallisieren sind. 
Erwartungsgemäß gibt es z.T. starke Übereinstimmungen zwischen den Ein-
richtungen, an denen die Praktika absolviert werden und den Fächern, die die 
Studierenden belegt haben. So werden die Berufspraktika in einigen Bereichen 
hauptsächlich bzw. ausschließlich von Studierenden der Fakultät Erziehungs-
wissenschaften absolviert, während diese Studierenden in anderen Bereichen 
kaum zu finden sind. Dabei gibt es auch Unterschiede, ob die Studierenden 
Sozialpädagogik oder Erziehungswissenschaften (Magister) studieren. Die an-
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gehenden ErziehungswissenschaftlerInnen gehen häufig in Bildungseinrichtun-
gen (39%), Einrichtungen der Jugendarbeit bzw. Jugendhilfe (24%) Kinderta-
gesstätten (22%) und in Vereine (22%). Die angehenden SozialpädagogInnen 
hingegen entscheiden sich häufiger für ein Praktikum im Bereich der Jugendar-
beit / Jugendhilfe (41%) und in Vereinen bzw. Verbänden (36%) oder eines in 
Beratungseinrichtungen (20%) (für ein detaillierteres Bild vgl. Heidemann 
2002). Auch diese Ergebnisse decken sich weitgehend mit den Befunden von 
Kühne (2002). 
Studierende des Faches Kommunikationswissenschaft absolvieren ihr Prakti-
kum überwiegend im Medienbereich (67%), außerdem hat der Marketingsektor 
einen großen Stellenwert (47%). Aber auch die Studierenden des Faches Neu-
ere und Neueste Geschichte suchen sich häufig ein Berufspraktikum im Be-
reich der Medien (41%), außerdem interessieren sie sich für Museen bzw. die 
Denkmalpflege (31%), für die Arbeit in der öffentlichen Verwaltung bzw. in Be-
hörden (24%) und in Vereinen bzw. Verbänden (20%). Angehende Politikwis-
senschaftlerInnen absolvieren ihr Praktikum ebenfalls überwiegend bei den 
Medien (50%), des Weiteren bei der öffentlichen Verwaltung (41%), bei Partei-
en (29%) aber auch in Vereinen (21%).32 Werdende Soziologen und Soziolo-
ginnen orientieren sich ähnlich stark in Richtung der öffentlichen Verwaltung 
(45%), des Weiteren werden hier viele Praktika im  Bereich Marketing (24%), 
an der Hochschule (23%), wiederum bei Vereinen (23%) und bei Forschungs-
einrichtungen (19%) absolviert.  
 
Das mit Abstand wichtigste Kriterium bei der Auswahl der Praktikumsstelle ist 
die Hoffnung auf eine interessante Tätigkeit (vgl. Abb. 23). Weit danach kommt 
als zweithäufigstes Kriterium die Nähe der Praktikumsstelle zum Wohnort, na-
hezu gleichauf mit dem Renommee der Einrichtung.  
 
                                            
32 Mit Ausnahme der häufigen Nennung der Kategorie "Öffentliche Verwaltung" passen diese 
Ergebnisse zur einer Untersuchung der Praktika von Studierenden der Politikwissenschaften 























Abb. 23: Ausschlaggebende Kriterien bei der Auswahl der Praktikumsstelle bei den Studieren-
den, die bereits ein Berufspraktikum absolviert haben, Mehrfachantwort möglich, Angaben in % 
 
Über die Fächergruppen hinweg sind die Werte relativ homogen. Lediglich bei 
der Kategorie "Renommee/Ruf der Einrichtung" finden sich erhebliche 
Schwankungen. So war eben dieses Kriterium bei der Fächergruppe "Erzie-
hungswissenschaften"  nur bei 13% ausschlaggebend, im Gegensatz dazu er-
reicht diese Kategorie in den anderen drei Fächergruppen Werte um die 40% 
(Geschichte und Sozialwissenschaften) und 50% (andere Fächer der Philoso-
phischen Fakultät). Andererseits legen die Studierenden der Philosophischen 
Fakultät bei der Auswahl ihrer Praktikumsstelle weniger Wert auf das "erwarte-
te Arbeitsklima" (ca. 19%) als ihre Kommilitoninnen der Fakultät Erziehungs-
wissenschaften (ca. 33%).33 Auch die Geschlechter liegen hinsichtlich der 
Auswahlgründe eng zusammen, es gibt keine wesentlichen Unterschiede. 
 
Die Berufspraktika, die die Studierenden leisten, sind zum überwiegenden Teil 
unbezahlt.34 Werden die Anzahl der bezahlten Berufspraktika mit der Anzahl 
der insgesamt geleisteten Praktika ins Verhältnis gesetzt, so zeigt sich, dass 
dies in den Fächern unterschiedlich ist. Am häufigsten erhalten Studierende der 
                                            
33 Es ist auch möglich, dass hierbei die Dauer des Praktikums eine Rolle spielt. Personen, de-
nen ein gutes Arbeitsklima wichtig war, haben im Mittel eine um 3 Wochen längere Praktikums-
dauer des zuletzt geleisteten Praktikums (z = -2,1) bei annähernder Gleichverteilung von Block- 
und studienbegleitenden Praktika. Andererseits dauerte das zuletzt geleistete Praktikum der 
Studierenden der Fakultät Erziehungswissenschaften im Mittel etwa 7 Wochen länger als das 
der Studierenden der Philosophischen Fakultät (z = -9.9). Es ist somit nicht deutlich zu ent-
scheiden, ob die Praktikumsdauer oder das studierte Fach den Ausschlag gibt. 
34 Um den Anteil der bezahlten Berufspraktika zu ermitteln, wurde die von den Befragten ange-
gebene Anzahl von bezahlten Praktika durch die Anzahl der bisher geleisteten Praktika divi-
diert. Basis hierfür waren die Angaben der Befragten, die bereits ein Praktikum absolviert ha-
ben, bei den Fragen 17 ("Wie viele Berufspraktika haben Sie insgesamt bereits absolviert? ...") 
und 23 ("Von wie vielen Einrichtungen wurden Sie für Ihre Praktikatätigkeit bezahlt?"). 
 70
Kommunikationswissenschaft ein Entgeld, nämlich bei gut der Hälfte der geleis-
teten Berufspraktika. Studierende im Fach Kunstgeschichte erhalten im Ver-
gleich dazu nur selten eine Bezahlung für ihr Berufspraktikum, etwa 18% der 
Praktika dieser Studenten und Studentinnen werden vergütet, gefolgt von den 
Studierenden der Fakultät Erziehungswissenschaften (in beiden Fächern ca. 
22%). Die Soziologiestudierenden erhalten ähnlich häufig eine Vergütung, wie 
die Studierenden im Fachbereich Geschichte (ca. 40%). Über alle Fächer hin-
weg werden etwa ein Drittel der geleisteten Berufspraktika bezahlt, dies deckt 
sich erneut mit den Ergebnissen von Kühne (2002; vgl. auch Kap. 3.2.). 
Etwas häufiger erhalten die Studierenden eine Aufwandsentschädigung. Diese 
wird den Studierenden durchschnittlich bei ca. 38% der geleisteten Praktika 
zugestanden. Hier ist die Verteilung etwas homogener, am häufigsten wird den 
Studierenden der Kunstgeschichte und Kommunikationswissenschaft eine 
Aufwandsentschädigung zugestanden (bei 45% der geleisteten Praktika), we-
niger häufig kommen die angehenden SozialpädagogInnen und Studierende 
des Faches Neuere und Neueste Geschichte in diesen Genuss, hier werden 
bei nur 34% der geleisteten Praktika die notwendigen Aufwendungen zumin-
dest teilweise erstattet. 
Über alle Fächergruppen hinweg ist jedoch festzustellen, dass Männer sowohl 
Praktika häufiger bezahlt bekommen (etwa bei 50% der geleisteten Praktika 
gegenüber ca. 33% bei den Frauen; z = -3,4) als auch öfter eine Erstattung der 
Aufwendungen erhalten (ca. 43% im Vergleich zu 30%; z = -3,3). Diese Un-
gleichverteilung schwankt zwar über die Fächergruppen hinweg, tendenziell 
bleibt sie aber immer bestehen. Das lässt sich möglicherweise damit erklären, 
dass Frauen in den Bereichen stärker vertreten sind, in denen nur selten Prak-
tika bezahlt werden, so wie sie in Bereichen, in denen Praktika öfter bezahlt 
werden, seltener vertreten sind.  
Etwa die Hälfte der Berufspraktika, die bei den Arbeitsbereichen Medien und 
Marketing oder bei Parteien geleistet wurden, wurden auch vergütet. Dem ge-
genüber stehen Berufspraktika im sozialen Bereich sowie in Bildungseinrich-
tungen, hier werden Berufspraktika deutlich weniger oft bezahlt, dies ist nur bei 
20 - 30% der in diesem Sektor geleisteten Praktika der Fall35. Die Unterschiede 
spiegeln sich auch im Anteil der bezahlten Praktika nach Fakultäten wieder. Die 
Studierenden der Philosophischen Fakultät kommen deutlich häufiger in den 
Genuss einer Vergütung, als die angehenden ErziehungswissenschaftlerInnen 
und Sozialpädagoginnen (38% zu 23%; z = -3,8).   
                                            
35 Dieser konträre Befund zu den Ergebnissen der Befragung der Anbieter ist nicht eindeutig 
klären. Wahrscheinlich lässt sich ein Teil der Differenz auf die unterschiedliche Interpretation 
von Job vs. Praktikum zwischen Studierenden und den Anbietern zurückführen. 
 71
Eine m.E. wahrscheinliche Erklärung für diese Unterschiede ist die Ausstattung 
des Praktikagebers mit finanziellen Mitteln, d.h. dass eine Einrichtung, die über 
ein äußerst knappes Budget verfügt (wie z.B. viele Einrichtungen im sozialen 
Sektor), einfach nicht in der Lage sind, den Studierenden eine Vergütung für 
ihre geleistete Arbeit zu gewähren. Andererseits ist es auch möglich, dass hier 
das rationale Kalkül (Kühne 2002; vgl. Kap. 3.2.) der Einrichtungen stärker als 




9. „Was im Praktikum so los geht“ - Die Bewertung der absol-
vierten Berufspraktika der Studierenden 
„Finde es gut, dass mal jemand schaut, was im Praktikum so los geht. 
Manchmal bin ich mir ziemlich ausgenutzt vorgekommen. Und die Möglichkeit 
für Rückfragen an der Uni existierte nur im Berufspraktischen Seminar, für das 
ein Lehrender zugeteilt wird...“ (Kommentar eines befragten Studierenden auf den Frage-
bogen) 
 
9.1. Dauer und Inhalte der Berufspraktika 
Die tatsachliche Dauer der Blockpraktika und die Bewertung dieser Dauer36 
korrelieren (bei den Fächergruppen Sozialwissenschaften und Erziehungswis-
senschaften - bei den anderen Fächergruppen sind die Besetzungszahlen zu 
gering), was sicherlich keine Überraschung ist. Aufgrund dieser Korrelation und 
der Tatsache, dass die Skala zur Messung der persönlichen Einschätzung eine 
als „genau richtig“ bezeichnete Mittelkategorie hat, kann abgeschätzt werden, 
welche Praktikumsdauer die Studierenden für angemessen halten. Hier zeigt 
sich, dass die Studierenden der Fächergruppe Sozialwissenschaften für ein 
Blockpraktikum eine Dauer von etwa 3 Monaten am besten bewerten, während 
das Optimum für Ihre Kommilitoninnen der Fakultät Erziehungswissenschaften 
bei einer etwa sechsmonatigen Praktikumsdauer liegt.  
 
Knapp über die Hälfte der Studierenden (56%), die bisher ein Berufspraktikum 
absolviert haben, bekam im letzten Berufspraktikum eine zentrale Aufgabe ge-
stellt. 
Die zentralen Aufgaben, die von den Studierenden zu bewältigen waren, sind 
sehr vielfältig. Die diesbezüglichen Angaben reichen von der Durchführung ei-
nes Entwicklungshilfeprojektes über das Schreiben von Zeitschriftenartikeln bis 
                                            
36 "Wie schätzen Sie die Dauer dieses Berufspraktikums ein?"  
7 - viel zu lang ... 4 - genau richtig ... 1 - viel zu kurz 
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hin zur Eingabe von Daten in ein Programm zur Tabellenkalkulation. Insgesamt 
gab es bei dieser Frage (sie war offen gestellt) 288 mehr oder weniger ver-
schiedene Nennungen. Um diese Nennungen mit den anderen Daten des Fra-
gebogens in Zusammenhang bringen zu können, wurden sie in 12 Kategorien 














0,0 5,0 10,0 15,0 20,0 25,0
Aktive Arbeit mit Kranken/Behinderten
Aktive Jugendarbeit
Archiv- / Bibliothekaische Tätigk.
Sonst. aktive Sozialarbeit
Datenbankerstellung / sonst. Computerarbeit
Planung / Konzeption
Pädagog. Tätigkeit




Durchführ./Mitarbeit an /Auswert. von sozialwiss. Erhebungen
Abb. 24: Inhalt der zentralen Aufgabe während des Praktikums in Kategorien zusammenge-
fasst, Angaben in % 
 
Ähnlich wie bei der Betrachtung der Einrichtungen, an der die Praktika von den 
Studierenden absolviert wurden (vgl. Kap. 8.4), ist auch hier der Bereich „sozia-
le Unterstützung“ in mehrere Kategorien aufgeteilt. Außerdem finden sich auch 
hier „Zusammengehörigkeiten“ von Fachgruppe und Inhalt der zentralen Auf-
gabe, so wie es beispielsweise auch bei den Arbeitsbereichen ist (vgl. Tab. 21). 
Dies ist natürlich zum Teil damit zu erklären, dass in bestimmten Einrichtungen 
(wie z.B. solche im Mediensektor) bestimmte Arbeiten (in diesem Beispiel jour-






















Durchführ./Mitarbeit an /Auswert. von sozial-
wiss. Erhebungen 
0,0 28,2 4,2 21,7 
Veranstaltungsplanung / -durchführung 16,7 13,0 29,2 13,0 
Journalist. Tätigkeit 30,0 17,6 16,7 4,3 
Sonstiges 23,3 13,7 20,8 9,8 
Pädagog. Tätigkeit 0,0 3,8 0,0 15,2 
Erstellung eines Berichtes etc. 3,3 6,9 16,7 4,3 
Planung / Konzeption 0,0 5,3 4,2 9,8 
Datenbankerstellung / sonst. Computerarbeit 6,7 6,9 4,2 0,0 
sonst. aktive Sozialarbeit 0,0 1,5 0,0 8,7 
Archiv- / Bibliothekarische Tätigk. 0,0 0,8 4,2 1,1 
Akt Jugendarbeit 0,0 1,5 0,0 6,5 
akt. Arbeit mit Kranken/Behinderten 0,0 0,8 0,0 5,4 
Tab. 21: Inhalt der zentralen Aufgabe während des Praktikums in Kategorien zusammenge-
fasst, nach Fächergruppen,  Angaben in % 
 
Natürlich spielt der Inhalt der zentralen Aufgabe auch bei der Einschätzung der 
Studiennähe der wesentlich ausgeübten Tätigkeiten eine Rolle (vgl. Tab. 22). 
Festzustellen ist, dass als die Tätigkeiten mit der größten Studiennähe die Mit-
arbeit an sozialwissenschaftlichen Studien, Archiv- bzw. Bibliothekarische Ar-
beiten und Pädagogische Tätigkeiten eingeschätzt werden. Weniger studien-
nah werden folgende Tätigkeiten eingeschätzt: journalistische Berufspraktika, 
Tätigkeiten die der Planung und Konzeption dienen, Aufgaben zur Veranstal-
tungskoordination und Tätigkeiten im Rahmen der Entwicklung anwendungs-
orientierter Lösungen im Computerbereich. Sowohl bei der Veranstaltungsko-
ordination als auch bei den Tätigkeiten im Computerbereich treten offensicht-
lich Qualifikationen in den Vordergrund, die neben dem Studium erworben wur-
den. Dazu gehören einerseits eine gewisse Organisationsfähigkeit und ande-
rerseits spezielle Anwendungskenntnisse im Computerbereich. Dabei stellt die 
Fähigkeit zur Organisation eine „anerkannte“ Sekundärqualifikation speziell der 
Geistes- und Sozialwissenschaftler (Glaser 1993) dar und wird offensichtlich 
schon im Berufspraktikum von den Praktikagebern nachgefragt (Kühne 2002) 













Studium in % 
Anteil Tätigkeiten 
mit MITTELBA-
REM Bezug zum 
Studium in % 
Anteil Tätigkeiten 
OHNE ERKENN-
BAREN Bezug zum 
Studium in % 
Durchführ./Mitarbeit an /Auswert. von 
sozialwiss. Erhebungen 63,9 22,3 12,5 
Archiv- / Bibliothekaische Tätigk. 54,4 35,6 10,0 
Pädagog. Tätigkeit 53,0 27,4 17,8 
Erstellung eines Berichtes etc. 50,9 20,0 29,1 
akt. Arbeit mit Kranken/Behinderten 49,2 19,2 30,0 
sonst. aktive Sozialarbeit 45,5 30,5 24,0 
Akt Jugendarbeit 41,4 44,3 14,3 
Sonstiges 40,3 29,2 26,9 
Journalist. Tätigkeit 39,2 23,2 36,8 
Veranstaltungsplanung / -durchführung 35,5 29,7 27,5 
Datenbankerstellung / sonst. Computerar-
beit 33,3 45,0 21,7 
Planung / Konzeption 31,2 31,8 35,9 
Insgesamt 46,1 27,4 24,3 
Tab. 22: Tätigkeitsanteile in % im Praktikum nach Inhalt der zentralen Aufgabe, Mittelwerte 
 
Die Studierenden, die ein studienbegleitendes Praktikum absolviert haben, ga-
ben signifikant häufiger an, eine zentrale Aufgabe gestellt bekommen zu ha-
ben, als die Studierenden, die ein Blockpraktikum absolviert haben (z = -2,8; 
vgl. Abb. 25). Da studienbegleitende Praktika auch von längerer Dauer als 
Blockpraktika sind (vgl. Kap 8.3) wurde geprüft, ob diesbezüglich ein Zusam-
menhang zu beobachten ist, ob also die Wahrscheinlichkeit, eine zentrale Auf-
gabe gestellt zu bekommen, mit steigender Praktikumsdauer zunimmt. Dies 
konnte jedoch nicht beobachtet werden, womit die im Mittel unterschiedliche 









Abb. 25: Anteil der Studierenden, die angaben, eine zentrale Aufgabe im Praktikum erhalten zu 
haben, nach Art des Praktikum; alle Studierenden, die bereits ein Praktikum absolviert haben, 
Angaben in % 
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Darüber hinaus gaben die Studierenden, die eine zentrale Aufgaben zu bewäl-
tigen hatten, auch einen signifikant größeren Anteil an Tätigkeiten mit unmittel-
barem Studienbezug an (z = -2,1). Daraus kann jedoch nicht der vielleicht na-
heliegende Schluss gezogen werden, dass in einem Blockpraktikum im größe-
ren Maße Aufgaben aus dem „normalen Tagesgeschäft“ bewältigt werden, 
während studienbegleitende Praktika auch stärker zur Unterstützung bei einem 
bestimmten Projekt ausgeschrieben werden, denn dazu sollte sich der Anteil 
von unmittelbar studienbezogenen Tätigkeiten auch nach Art des Praktikums 
unterscheiden, was nicht zu beobachten ist. 
 
 
9.2. Belastungen im Berufspraktikum und Unterstützung durch den 
Praktikageber 
Die Unterstützung im Praktikumsbetrieb kann weitestgehend mit den Erwartun-
gen Schritt halten.37 85% der Studierenden, die ein Praktikum absolviert haben, 
hatten in ihrem zuletzt absolvierten Berufspraktikum einen festen Ansprech-
partner, der auch hinsichtlich des eigenen Studienfaches überwiegend als fach-
lich kompetent eingestuft wurde und mit dem der größte Teil der Studierenden 
auch ein gutes persönliches Verhältnis pflegte (vgl. Abb. 26), wobei zwischen 
















1 - sehr gering / schlecht 2 3 4 5 6 - sehr hoch / gut
Abb. 26: Einschätzung der Fachkompetenz des Ansprechpartners und des persönlichen Ver-
hältnisses, Angaben in % 
 
                                            
37 Zur Erinnerung: über 90% wollten einen festen Ansprechpartner, bei knapp 70% sollte dieser 
über Fachkompetenz verfügen und 74% wünschten sich Verständnis für eigene Defizite (vgl. 
Kap. 7). 
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Die gewährte Einarbeitungszeit und die Hilfestellung insgesamt wird ebenfalls 
überwiegend positiv eingeschätzt (Abb. 27). Die Häufigkeit der Angabe „Ich 
benötigte keine Einarbeitung“ schwankt nach Fachrichtung, denn während nur 
etwa 6% der Studierenden der Erziehungswissenschaften diese Kategorie 
markierten, waren dies bei den Studierenden der Sozialwissenschaften mehr 
als doppelt so viel (13%), ansonsten ähneln sich auch hier die Einschätzungen 
über die Fächergruppen hinweg. Dabei zeigt sich wiederum ein Zusammen-
hang mit den Erwartungen. Wer vom Praktikageber Verständnis für eigenen 
Defizite erwartet, fühlt sich besser eingearbeitet (z = -3,6).  
Die zentral beeinflussenden Punkte für die Einschätzung der Hilfestellung ins-
gesamt scheinen vor allem die empfundene Güte der Einarbeitung (r = 0,77) 
und die Einschätzung des persönlichen Verhältnisses zum Ansprechpartner (r 
= 0,6) zu sein. Dabei beurteilen die Studierenden sowohl die Hilfestellung als 
auch die Einarbeitung seitens des Praktikagebers besser, wenn die einen fes-
ten Ansprechpartner zur Seite gestellt bekamen (beides z = -6,0). Daneben 
scheint auch die Einschätzung des Fachkompetenz des Ansprechpartners von 
Bedeutung (r = 0,38). Auch zwischen der empfunden Güte der Einarbeitung 
und dem persönlichen Verhältnis zum Ansprechpartner gibt es einen Zusam-
menhang (r = 0,5). Diese Ergebnisse bestärken zum einen die Aussage, dass 
ein fester Ansprechpartner für die Praktikanten und Praktikantinnen von großer 
Bedeutung ist (vgl. Heidemann 2002), diese Person scheint im Zentrum eines 
Bereiches „Hilfestellung durch den Praktikageber“ zu stehen. Darüber hinaus 
lassen sie die These zu, dass sich die Studierenden im Praktikum auf ihre ei-
genen Kompetenzen stützen können und deshalb auf die (gleichwohl er-
wünschte) Fachkompetenz des Ansprechpartners nicht so stark zurückgegrif-














0% 20% 40% 60% 80% 100%
Beurteilung Hilfestellung
Beurteilung Einarbeitung
 Benötigte ich nicht 1 - sehr schlecht 2 3 4 5 6 - sehr gut
Abb. 27: Einschätzung der Einarbeitungsphase und der allgemeinen Hilfestellung durch den 
Praktikumsbetrieb, Angaben in %  
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Ein weiterer Bereich, der die gesamte Einschätzung dieses Themas zu beein-
flussen scheint, sind die Kriterien, die zur Auswahl der Praktikumsstelle führten 
(vgl. Kap. 8.4). Wer nach solchen Kriterien die Stelle ausgesucht hat, die eher 
auf eine selbstbestimmte Auswahl schließen lassen (wie z.B. wegen der Erwar-
tung einer interessanten Tätigkeit oder diejenigen, die das Praktikum als 
Grundlage für eine Abschlussarbeit nutzen wollen), zeigen über alle vier Vari-
ablen (der Einschätzung der Unterstützung durch den Praktikageber) einen 
höheren Mittelwert als z.B. die Studierenden, die als wesentlichen Grund für die 
Auswahl dieser Stelle mangelnde Alternativen angaben (und deren Auswahl 
deshalb als eher fremdbestimmt gesehen wird). 
 
Die überwiegende Anzahl der Studierenden fühlte sich offensichtlich im richti-
gen Maß gefordert. Auf diese Tatsache verweisen die Angaben bei der Frage 
nach dem Grad der Auslastung und bei der Frage nach dem Wunsch nach ei-
























1 - gar nicht / nie 2 3 4 5 6 - völlig / immer
Inwieweit fülten Sie sich durch die Tätigkeiten im Rahmen dieses Berufspraktikums ausgelastet?
Wie oft haben Sie sich in diesem Berufspraktikum eine weniger belastende Tätigkeit gewünscht?
Abb.  28: Einschätzung der Aus- und Belastungen im Berufspraktikum; alle Studierenden, die 
bereits ein Praktikum absolviert haben, Angaben in % 
 
10% der Studierenden, die bereits ein Berufspraktikum absolvierten, empfan-
den ihr letztes Praktikum als besondere Belastung. Sie fühlten sich zwar weni-
ger ausgelastet (z = -2,3), wünschten sich aber häufiger eine weniger belas-
tende Tätigkeit (z = -4,1). Dabei waren die empfundenen Belastungen vor allem 
zeitlicher und emotionaler Natur (50% bzw. 53%). Gut ein Drittel (37%) dieser 
Befragten gab auch an, dass das Berufspraktikum für sie eine finanzielle Belas-
tung dargestellt hat. 
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Es zeigt sich, dass diejenigen, die ihr Praktikum als Belastung empfanden, 
auch die Unterstützung durch den Praktageber ungünstiger einschätzen. So-
wohl die Einschätzung der durch den Praktikageber gewährten Hilfestellung  
(z = -5,7), als auch die Einschätzung der Einarbeitung (z = -5,9), des Verhält-
nisses zum Ansprechpartner (z = -4,6) und die bezüglich dessen Kompetenz  
(z = -3,7) war signifikant geringer. Dies verweist auch auf die Ergebnisse von 
anderen Studien (vgl. Heidemann 2002), dass die Unterstützung durch den 
Praktikageber einen wesentlichen Baustein zur Bewältigung der im Berufsprak-
tikum gestellten Aufgaben darstellt. 
Wird die empfundene Auslastung und die Unterstützung durch den Prakti-
kumsgeber mit den zentralen Aufgabe in Zusammenhang gebracht, zeigen sich 
einige Unterschiede zwischen den Aufgabengruppen. Beispielsweise fühlen 
sich die Studierenden, deren zentrale Aufgabe die Entwicklung von Datenban-
ken bzw. andere Computeranwendungen war, am wenigsten ausgelastet und 
haben sich am wenigsten gewünscht, eine weniger belastende Tätigkeit zu ha-
ben. Demgegenüber fühlten sich Studierende, deren zentrale Aufgabe im Be-
reich der aktiven Sozialarbeit lag, am stärksten durch das Praktikum ausgelas-
tet und Studierende, deren zentrale Aufgabe in der Alten- bzw. Behindertenar-
beit angesiedelt war, wünschten sich am häufigsten eine weniger belastende 
Tätigkeit. 
Studierende, deren wesentliche Aufgabe in starkem Maß Planung und Konzep-
tion beinhaltete, fühlten sich am wenigsten eingearbeitet, ihren Gegenpart stel-
len die Studierenden, die in ihrem Praktikum wesentlich mit aktiver Jugendar-
beit beauftragt waren. Diese schätzten auch die studienfachbezogene Kompe-
tenz des Ansprechpartners am höchsten ein, im Gegensatz zu den Studieren-
den, die im Berufspraktikum wesentlich Aufgaben im Bereich der Alten- und 
Behindertenhilfe hatten. Wenig erstaunlich ist, dass die Studierenden, deren 
zentrale Aufgabe hauptsächlich am und mit dem Computer zu lösen war, die im 
Mittel geringsten Werte für die Anwendung von im Studium vermittelten Fach-
kenntnissen angaben. Die meisten Fachkenntnisse hingegen benötigten die 
Studierenden, die an einer sozialwissenschaftlichen Erhebung mitgewirkt ha-



































































































































































































































































































































/Auswert. von sozialwiss. 
Erhebungen 
4,0 5,2 4,5 2,1 4,4 4,6 
Pädagog. Tätigkeit 4,3 5,1 4,9 2,1 4,7 4,1 
Journalist. Tätigkeit 4,0 4,9 4,5 1,8 4,7 3,2 
Akt Jugendarbeit 4,6 5,1 4,5 2,3 5,6 3,4 
Akt. Arbeit mit Kran-
ken/Behinderten 
4,2 5,0 4,7 2,5 4,2 3,7 
Sonst. aktive Sozialarbeit 4,5 5,3 5,0 2,3 5,0 3,6 
Archiv- / Bibliothekarische 
Tätigk. 
3,9 5,3 4,4 1,5 5,1 4,2 
Veranstaltungsplanung / -
durchführung 
4,1 5,1 4,6 2,0 4,6 3,4 
Planung / Konzeption 3,6 5,0 4,6 1,8 4,6 3,1 
Datenbankerstellung / 
sonst. Computerarbeit 
3,9 4,1 4,3 1,3 4,2 3,1 
Erstellung eines Berichtes 
etc. 
4,2 4,8 4,9 1,8 4,8 3,8 
Sonstiges 4,4 5,2 4,9 1,9 4,2 3,7 
Insgesamt 4,1 5,1 4,6 2,0 4,6 3,7 
Tab. 23: Mittelwerte der Items zur Unterstützung durch den Praktikageber, zur Aus- und Belas-
tung der Studierenden und der Anwendung von im Studium vermittelter Fachkenntnissen nach 
Art der zentralen Aufgabe, jeweils Skala von 1 = negativster Wert bzw. nie bis 6 = positivster 
Wert bzw. immer 
 
Sowohl nach Geschlecht, als auch nach Fächergruppen beobachtet, konnten 
bei der Frage nach Unterstützung durch den Praktikageber,  der Aus- und Be-
lastung im Berufspraktikum sowie  nach der Anwendung von im Studium ver-
mittelter Fachkenntnisse keine wesentlichen Unterschiede festgestellt werden. 
D.h. dass die geringen Schwankungen, die bei diesen Vergleichen beobachtet 
wurden, gut durch die Tätigkeiten erklärt werden können, da bestimmte Fä-
chergruppen Berufspraktika in bestimmten Bereichen häufiger absolvieren als 
andere Fächergruppen. 
Allerdings fallen einige Bewertungen des Praktikums signifikant positiver aus, 
wenn das Praktikum über ein Praktikumsbüro vermittelt wurde (vgl. Tab. 24), im 
Vergleich den Einschätzungen, wenn das Praktikum auf anderem Weg erreicht 
wurde. D.h. dass solche Praktika tendenziell von höherer Qualität scheinen. 
Hierbei werden jedoch je nach Fach unterschiedliche Aspekte beeinflusst (Tab. 
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24). Dies kann als Hinweis darauf gewertet werden, dass die Praktikumsbüros 







Wie gut oder schlecht wurden Sie Ihrer 
Meinung nach von seiten des Prakti-
kumsgebers eingearbeitet? 
1,97* -0,03 0,15 
Wie oft beachteten die anderen Ange-
stellten des Praktikumsgebers Ihre 
Anregungen zu Problemen bei der 
Arbeit? 
3,18* 0,13 -0,02 
Hatten Sie solch eine zentrale Aufgabe 
während Ihres Berufspraktikums? 
0,37 0,06 -0,04* 
Anteil Tätigkeiten OHNE unmittelbare-
rem Bezug zum Studium in % 
-36,08* -0,54 5,94 
Wie zufrieden oder unzufrieden sind 
Sie mit diesem Berufspraktikum insge-
samt? 
2,35* 0,22 0,15 
Wie hoch oder gering schätzen Sie 
Ihren Gewinn an fachlicher Erfahrung 
aus diesem Berufspraktikum? 
2,08* 0,52* -0,13 
Inwieweit erforderten Ihre Tätigkeiten 
in diesem Berufspraktikum die Anwen-
dung von im Studium vermittelten 
Fachkenntnissen? 
1,49 -0,10 -0,16* 
Anteil der Tätigkeiten mit Studienbe-
zug Transformiert 1,53 0,24 -0,98* 
Welchen Anspruch stellte das Berufs-
praktikum Ihrer Meinung nach an Ihre 
TEAMFÄHIGKEIT? 
-0,24 -0,01 -0,19* 
Inwieweit konnten Sie Ihrer Meinung 
nach durch dieses Berufspraktikum 
Ihren Einstieg in den Beruf erleichtern?
2,56* 0,08 0,43 
Tab. 24: Mittelwertdifferenzen der Angaben von Studierenden, die ihr Praktikum über das Prak-
tikumsbüro des Instituts erhalten haben und der Angaben der Studierenden, die ihr Praktikum 
auf anderem Weg erlangt haben; nach einer Auswahl von Fächern. Positive Werte zeigen, 
dass höhere Werte zur Einschätzung angegeben wurde, wenn das Praktikum über ein Prakti-
kumsbüro vermittelt wurde. (* = p ≤ 0,05) 
 
Eine Möglichkeit zur Erklärung dieser Unterschiede ist die Vermutung, dass 
Praktikaanbieter, welche sich an ein Praktikumsbüro wenden, das Praktikum 
bewußter bzw. geplanter anbieten, und dass die Studierenden eventuell durch 






9.3. Unterstützung durch die Institute der Universität 
Insgesamt ist die Einschätzung der Unterstützung, die die Studierenden von 
der Universität hinsichtlich ihres Praktikums erhalten, eher verhalten (vgl. Abb. 
29).  Offensichtlich können die Institute der Universität im Gegensatz zu den 
Praktikagebern die an sie gestellten Erwartungen nicht erfüllen. Zwar schnei-
den die Institute mit Praktikumsbüro (bzw. einer anderen Person, in deren Auf-
gabenbereich die Betreuung von Praktika fällt)38 signifikant besser ab, als die 






















2 3 4 5 6 - sehr gut
mit Praktikumsbüro bzw. anderem Ansprechpartner
ohne Ansprechpartner  
Abb. 29: Einschätzung der Unterstützung durch das eigene Institut an der Universität, nach der 
Frage, ob es am Institut eine bestimmte Person gibt, in deren Aufgabenbereich die Betreuung 
der Berufspraktika liegt, Angaben in % 
 
Allerdings muss diese Aussage dahingehend ergänzt werden, dass auch wenn 
die beiden häufigsten Erwartungen der Studierenden (Praktikumsbetreuer und 
Praktikumsvermittlung; vgl. Kap. 7) erfüllt sind, die Unterstützung durch die  
Universität insgesamt zwar positiver eingeschätzt wird, aber dennoch um eini-
ges negativer, als die Beurteilung der Unterstützung durch die Praktikumsstel-
len.  
Dies kann verschiedene Gründe haben, einerseits ist es möglich, dass die Uni-
versität grundsätzlich kritischer betrachtet wird, andererseits kann auch die 
Nichterfüllung von im Fragebogen nicht erfassten Erwartungen und Erfahrun-
gen (wie z.B. die wahrgenommene Effizienz der Praktikumsvermittlungsstelle 
                                            
38 Die Frage lautete: „Gibt es Ihrem Institut eine bestimmte Person, in deren Aufgabenbereich 
die Betreuung von Berufspraktika liegt?“ (ja/nein/weiß nicht).  
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oder die empfundene Kompetenz des Praktikumsbetreuers) zu dieser eher ne-
gativen Einschätzung führen. 
Wenig überraschend ist der starke statistische Zusammenhang, in dem die Be-
urteilung der Unterstützung durch den Praktikumsbetreuer am Institut mit der 
Gesamteinschätzung der Unterstützung durch das Institut (r = 0,69) steht. Die-
se Ergebnisse verweisen darauf, dass die Einschätzung der Arbeit dieses Be-
treuers einen wesentlichen Einfluss auf die Einschätzung der Unterstützung 
durch das Institut hat, wobei die Existenz eines Praktikumsbüros einen „Bonus-
punkt“ bei der Beurteilung der Unterstützung durch die Universität darstellt. 
Die Arbeit der Praktikumsbüros an den Instituten für Erziehungswissenschaft, 
Sozialpädagogik und Soziologie wird entweder wenig honoriert, oder kann die 
Erwartungen der Studierenden nicht erfüllen.39 Zwar hatte mehr als ein Drittel 
der an diesen Instituten Studierenden keine Fragen oder Probleme, so dass sie 
keine Unterstützungsleistungen von dieser Seite in Anspruch nehmen mussten, 
doch ihre Kommilitonen schätzen die Arbeit der Praktikumsbüros analog zur 
Unterstützung an den Instituten ebenfalls eher kritisch ein (vgl. Tab. 25). Aller-
dings gibt es einige Schwankungen zwischen den einzelnen Instituten. Die 
Studierenden der Fakultät Erziehungswissenschaften schätzen die Arbeit Ihrer 
Praktikumsbüros signifikant besser ein, als ihre Mitstudierenden am Institut für 
Soziologie (z = -4,2).  
 
Inwieweit konnte Sie diese Per-







Ich hatte keine Fragen oder Prob-
leme 44,4 34,7 51,5 43,2 
1 – sehr schlecht 11,1 13,9 30,9 20,5 
2 8,3 9,9 4,1 7,3 
3 19,4 10,9 5,2 9,8 
4 5,6 17,8 3,1 9,8 
5 11,1 10,9 2,1 7,3 
6 – sehr gut 0,0 2,0 3,1 2,1 
Mittelwert ohne diejenigen, die kei-
ne Fragen oder Probleme hatten
3.0 3.1 2.0 2,7 
Tab. 25: Einschätzung der Unterstützung bei Fragen und Problemen bezüglich des zuletzt ab-
solvierten Berufspraktikums durch die für die Betreuung der Berufspraktika zuständigen Person 
am jeweiligen Institut, nach Fächern, Angaben in % 
 
                                            
39 Die Werte beziehen sich auf die Studierenden, die angegeben haben, dass am Institut eine 
bestimmte Person für die Betreuung von Berufspraktika zuständig ist. Das sind knapp 70% der 
Studierenden aus dem Fach Erziehungswissenschaft (N=37), 83% der Studierenden der Sozi-
alpädagogik / Sozialarbeit (N=107) und 93% der Studierenden des Faches Soziologie (N=102), 
jeweils von den Studierenden dieser Fächer, die bereits ein Berufspraktikum absolviert haben. 
Hierbei wird davon ausgegangen, dass sich die Antworten auf das Praktikumsbüro beziehen. 
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Anscheinend können die entsprechenden Einrichtungen an den Instituten den 
Bedarf der Studierenden an Unterstützung mit ihrer Arbeit nur zum Teil abde-
cken. Bei den Recherchen zum Thema wurde auch versucht, eine Art „Hand-
lungsleitfaden“ zu finden, der schriftlich zumindest ungefähre Aufgabenstellun-
gen für die Praktikumsbüros festlegt, um dies mit den Einschätzungen der Stu-
dierenden zu vergleichen. Eine solche zumindest annähernde Beschreibung 
der Anforderungen, die das Institut bzw. die Fakultät an ein solches Prakti-
kumsbüro stellt, ist offensichtlich nicht vorhanden. Weder am Institut für Sozio-
logie, noch an der Fakultät Erziehungswissenschaften konnte eine solche Auf-
gabenbeschreibung aufgefunden werden.40 Dabei gibt es einige Empfehlungen 
für die Arbeit eines solchen Büros41.  
Darüber hinaus verpflichtet sich m.E. die Universität selbst zur Unterstützung 
der Berufspraktika, sobald diese in einer Studienordnung eines Faches als ob-
ligatorisch abzuleisten festgeschrieben sind. Hier sollten Lösungen gefunden 
werden, die die Arbeit dieser Büros einerseits den Bedürfnissen der Studieren-
den näher bringen und anderseits Eckpunkte der zu erfüllenden Aufgabenbe-
reiche aufgestellt werden, an denen die Arbeit der Büros gemessen werden 
kann und daraus folgend gegebenenfalls Nachbesserungen eingefordert wer-
den können.  
Des weiteren könnten diese Büros neben der Unterstützung der Studierenden 
bei ihren Berufspraktika auch Öffentlichkeitsarbeit leisten und den Kontakt zu 
potentiellen Financiers herstellen und pflegen, die dann z.B. bei Drittmittelfi-
nanzierungen eine Rolle spielen könnten (vgl. Schöffmann/Porada 1999). Na-
türlich muss eine solche Kommunikation nach außen (und nach innen) erst 
aufgebaut und etabliert werden, allerdings gibt es Hinweise auf ein spürbares 
Ertragspotential (ebd.), über die offensichtlich positive Bedeutsamkeit auf das 
Praktikum hinaus (vgl. Tab.24, S. 80). Somit würde die Einrichtung eines sol-
chen Büros längerfristig nicht nur Kosten verursachen, sondern vermutlich bei 
effizienter Ausgestaltung auch Gewinnmöglichkeiten bieten. Diese Gewinne 
können dann dem Forschungsstandort zugute kommen und die Kommunikation 
der Institute nach außen durch die vorzuweisenden Erfolge nachdrücklich un-
terstützen. Grundlage dafür aber ist, dass die Arbeit dieser Büros ernst ge-
nommen wird. Dazu sollte neben einer angemessenen Ausstattung auch eine 
verbindliche Zuweisung von Aufgaben gehören, an deren Erfüllung die Arbeit 
                                            
40 Am Institut für Soziologie war der Arbeitsbericht der Praktikumsagentur, in dem die vom Ver-
treter der Agentur selbst definierten Aufgaben standen, nicht mehr auffindbar. Die Leiterin des 
Praktikumsbüros der Fakultät Erziehungswissenschaften gab zur Auskunft, dass ein solcher 
„Handlungsleitfaden“ nicht existiert.  
41 Besonders hervorzuheben wären an dieser Stelle vor allem die Schriftenreihen der Münch-
ner Initiative „Student und Arbeitsmarkt“ und der „Kölner Initiative für Qualifikationstransfer“, 
genaueres bei Heidemann (2002). 
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dieser Büros geprüft werden kann, wobei auch die Aufgaben selbst auch immer 
wieder auf ihre Anpassung an die Ziele der Universität und anderer Aspekte 
geprüft werden sollten. 
 
9.4. Die Zufriedenheit mit dem Berufspraktikum 
Die meisten Studierenden sind mit Ihrem zuletzt abgeleisteten Berufspraktikum 
„zufrieden“ (36%) oder „sehr zufrieden“ (29%), nur 15% sind mit diesem Prakti-
kum „völlig unzufrieden“, „unzufrieden“ oder „eher unzufrieden“. Dabei spielt es 
keine Rolle, welches Geschlecht die Studierenden haben, oder ob es sich um 
ein von der Studienordnung gefordertes Berufspraktikum handelt. Dies zeigt 
sich über alle vier der gebildeten Fächergruppen. Allerdings neigen die Studie-
renden, die mehr als ein Berufspraktikum absolvierten, bei der Einschätzung 
ihres letzten Praktikums zu einem höheren Grad an Zufriedenheit (z = 2,1).42 
Darüber hinaus scheint es, als ob ein Zusammenhang zwischen der Zufrieden-
heit mit dem Praktikum und der Befürwortung der Praktikumspflicht existiert, 
aufgrund der geringen Besetzungszahl ist dies jedoch nicht sicher. Die 13 Stu-
dierenden, deren Studienordnung ein Pflichtpraktikum enthält und dies für 
falsch halten (von denen 10 allerdings ein Praktikum empfehlen würden), neig-
ten auch zu einer geringeren Zufriedenheit mit dem Praktikum (p = 0,06).43 Hier 
stellt sich die Frage nach der abhängigen und unabhängigen Variable, d.h. die 
Richtung des Zusammenhangs ist unklar. Entsteht die Ablehnung des Pflicht-
praktikums aus einer negativen (Praktikums-) Erfahrung, oder entsteht die ge-
ringe Zufriedenheit aus einer Ablehnung des Praktikums? Vielleicht aber han-
delt es sich nur um einen Scheinzusammenhang?44 Argumentativ könnte die-
ser mögliche Zusammenhang damit begründet werden, dass diese Studieren-
den ein Praktikum eher als studienzeitverlängerndes Hemmnis ansehen, das 
relativ wenig Nutzen birgt. 
Der wichtigste Punkt für die Zufriedenheit mit dem Berufspraktikum ist der Ge-
winn an fachlicher Erfahrung (der überwiegend als hoch eingeschätzt wurde). 
Dieser Erfahrungsgewinn speist sich wiederum aus der Unterstützung durch 
den Praktikageber, die Fachadäquanz der zur erfüllenden Aufgaben und aus 
                                            
42 Demgegenüber scheinen Studierende, die ihr Praktikum vergütet bekamen (N = 36), eher zu 
einem geringerem Grad an Zufriedenheit (z = 2,3) zu neigen. 
43 Dies bedeutet zwar, dass auf 5%-Niveau keine Signifikanz besteht, allerdings ist N sehr ge-
ring und die Irrtumswahrscheinlichkeit liegt selbst bei dieser geringen Anzahl von Beobachtun-
gen nur 1% darüber. 
44 Dies muss hier ungeklärt bleiben, denn aufgrund der geringen Anzahl an Beobachtungen (N 
= 13) ist nicht ganz klar, ob die Alternativhypothese (nämlich dass ein Zusammenhang besteht) 
wirklich angenommen werden kann, zumal die Irrtumswahrscheinlichkeit über dem normaler-
weise akzeptierten (5%-) Niveau liegt, obwohl ich intuitiv trotzdem die Ablehnung der Nullhypo-
these vorschlage.  
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der Arbeit im Team (vgl. Heidemann 2002). Diese Bereiche korrelieren auch 
mit der Zufriedenheit mit dem Berufspraktikum, darüber hinaus sind noch weite-
re Punkte von nicht geringer Bedeutung, so z.B. die Übertragung von Verant-




10. „Im kommenden Semester“ - Studierende die (noch) kein 
Berufspraktikum absolviert haben 
Muss im kommenden Semester(9) mein Hauptpraktikum absolvieren 
(wegen Bafög und Diplom).Wie gehe ich bei der Auswahl/Suche  
vor? Nach welchen Kriterien wähle ich aus? Welche Möglichkeiten gibt es? 
Wo wende ich mich hin?... (Kommentar eines befragten Studierenden auf den Fragebo-
gen) 
 
22% (N = 152) der Studierenden hatten zu dem Zeitpunkt, zu dem die Befra-
gung stattfand, noch kein Berufspraktikum absolviert. Allerdings ist der Anteil 
jener, die dies auch nicht beabsichtigen relativ gering. 52% (von den 22% der 
Studierenden, die kein Praktikum absolviert haben) planten zum Zeitpunkt der 
Befragung ein Berufspraktikum,45 weitere 23% waren sich noch unschlüssig. 
Dabei  haben die Studierenden, die noch kein Praktikum absolviert haben, etwa 
zwei Semester weniger studiert, als ihre Kommilitonen und Kommilitoninnen.46 
Letztlich gaben nur 25% der Studierenden (von denen, die bisher kein Prakti-
kum absolviert haben) an, ein solches auch nicht zu planen. Somit werden ins-
gesamt nur 6% aller betrachteten Studierenden mit sehr großer Wahrschein-
lichkeit kein Berufspraktikum in ihrem Studium absolvieren. Dazu werden dieje-
nigen kommen, die sich unschlüssig waren und sich gegen ein Praktikum ent-
scheiden. Dies bedeutet, dass voraussichtlich maximal 11% (wenn sich alle 
Unschlüssigen gegen ein Berufspraktikum entscheiden) aller Studierenden der 
betrachteten Fakultäten kein Berufspraktikum absolvieren werden, was gut mit 
den Ergebnissen von Lenz/Wagner (2000) korrespondiert.  
Über die Hälfte dieser Studierenden konnte aus zeitlichen Gründen bisher kein 
Berufspraktikum absolvieren, nahezu ein Drittel der Studierenden gab finanziel-
le Gründe als Hinderungsgrund an (vgl. Abb. 30). 
                                            
45 8% der Studierenden, die noch kein Praktikum absolviert hatten (N = 13), planten ein Prakti-
kum und hatten auch schon einen Praktikumsplatz.  












0 10 20 30 40 50 60
Finde Berufspraktikum unwichtig
Frühere Tätigkeit wurde anerkannt
Habe noch nie über ein Brufspraktikum nachgedacht
Sonstiges
Angebote waren nicht interessant
Keinen Praktikumsplatz gefunden
Finanzielle Gründe
Studiengang sieht kein Praktikum vor
Zeitliche Gründe
Abb. 30: “Was hat Sie in Ihrem aktuellen Studium bisher davon abgehalten, ein Berufsprakti-
kum zu absolvieren?“, Angaben in %, Mehrfachnennung möglich 
 
Dabei zeigt sich eine weitgehende Übereinstimmung bezüglich der Ziele, die 
die Studierenden mit ihrem zukünftigen Praktikum verfolgen (verglichen mit den 
Zielen, die die Studierenden mit ihrem Berufspraktikum verfolgt haben, die ein 
solches bereits absolvierten; vgl. Abb. 31). Die geplanten Praktika sollen im 




























0 20 40 60 80 100
Sonstiges
Fortsetzung eines früheren Praktikums
Soll Grundlage einer Hausarbeit sein
Soll Grundlage einer Abschlußarbeit sein
Geld verdienen




Kontakte in die Praxis knüpfen
Bessere Chancen beim Berufseinstieg erringen
Einblick in die Praxis erhalten
Ein mögliches Berufsfeld kennen lernen
Studierende "OHNE" Berufspraktikum Studierende "MIT" Berufspraktikum
Abb. 31: Welchen Zweck haben die Studierenden mit dem Berufspraktikum verfolgt bzw. ver-
folgen sie mit ihrem zukünftigen Praktikum? Nur Studierende, die ein Berufspraktikum absol-
viert haben bzw. ein solches planen, Mehrfachantwort möglich, Angaben in %. 
 
Die überwiegende Anzahl der Studierenden, die noch kein Praktikum absolviert 
haben, schätzen ein solches auch als gewinnbringend für die fachliche Erfah-
 87
rung ein (vgl. Abb. 32). Diese Einschätzung ist dabei unabhängig davon, ob ein 
















1 - sehr gering 2 3 4 5 6 - sehr hoch
Abb. 32: Wie hoch schätzen Sie den Gewinn an fachlicher Erfahrung aus einem Berufsprakti-
kum? Nur Studierende, die noch kein Praktikum absolviert haben, Angaben in %. 
 
Dabei hängt diese Einschätzung auch damit zusammen, wie groß der Vorteil 
eines Berufspraktikum als für den Berufseinstieg gesehen wird (r = 0,34). 
Wahrscheinlich bestimmt dabei die vermutete Größe des Gewinns an fachli-
cher Erfahrung aus einem Berufspraktikum das vermutete Ausmaß des Vorteils 
beim Berufseinstieg.47 Je größer der geschätzte Gewinn an Erfahrung, desto 
größer der Vorteil für den Berufseinstieg. Allerdings ist die Richtung der berufli-
chen Zukunft bei den Studierenden, die kein Praktikum absolviert haben, ten-














1 - völlig unsicher 2 3 4 5 6 -sehr sicher
Abb. 33: Wie sicher oder unsicher sind Sie sich, was Sie später einmal beruflich machen wol-
len? Nur Studierende, die kein Praktikum absolviert haben, Angaben in % 
                                            
47 Schließlich sollen Berufspraktika fachliche Erfahrungen aus der Praxis vermitteln und dar-
über hinaus lehrt die Lektüre einschlägiger Stellenanzeigen, dass praktische Erfahrungen beim 
Berufseinstieg von Vorteil sind. 
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Zusammenfassend kann gesagt werden, dass nur wenige Studierende kein 
Praktikum in ihrem Studium absolvieren. Die wichtigsten Ziele des Praktikums 
sind analog zu den Studierenden, die bereits ein Praktikum absolviert haben, 
die Verbesserung der Berufseinstiegschancen durch den Gewinn an prakti-





11. „Theoretisches Wissen reicht nicht aus“ - Zusammenfas-
sung und Ausblick 
 
Ich finde es gut, dass sich um die Praktika gekümmert wird, obwohl an der TU dafür 
noch viel zu wenig getan wird. Theoretisches Wissen reicht nicht aus! Für die Praxis 
muss mehr getan werden. (Kommentar eines befragten Studierenden auf den Fragebogen) 
 
Es ist in den Analysen deutlich geworden, dass vor allem die Erwartungen und 
Anforderungen an den Praktikanten eine wichtige Rolle spielen. Während die 
Vorstellungen über Rahmenbedingungen und Gegebenheiten in Bezug auf die 
allgemeine Praktikumssituation für den Großteil der Anbieter Klarheit besitzt, 
sind es vor allem die personellen Aspekte, die zukünftige Praktika unbestimmt 
erscheinen lassen.  
 
Die diagnostizierte Differenz zwischen Erwartung und Realisierung im Hinblick 
auf die personellen Gegebenheiten von Praktikanten könnte aufgrund der    
enormen Bedeutung für den Gesamteindruck der Anbieter weitere Ansätze für 
Forschungsvorhaben bilden. Dabei könnten es interessant sein nach weiteren 
basalen Erwartungskriterien Ausschau zu halten. Ausgehend von den aufge-
zeigten Determinanten wäre es interessant, weitere Aspekte der Nutzenwahr-
nehmung zu suchen und zu prüfen, ob diese einen Einfluss auf die tatsächliche 
Bereitschaft von Einrichtungen haben, erneut Praktika anzubieten.  
 
Vor allem der Mangel an Informationen zu den Einrichtungen (z.B. Gesamtan-
zahl der betreuten Praktikanten, Namen aller Ansprechpartner, personenge-
bundene Einschätzungen, exakte Erwartungs- und Anforderungsprofile etc.) 
erschwerte die Analyse des Gegenstandes. Sowohl für die Einrichtungen als 
auch für die Universität und damit auch für die Studierenden wären exaktere 
Evaluationen zur Qualitätssicherung auf beiden Seiten eine sinnvolle Bereiche-
rung. Wie bei einigen Institutionen bereits etabliert, könnte die standardisierte 
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Abfrage von Parametern im Vorfeld auf der Seite der Anbieter ebenso wie bei 
den Studierenden zu einer besseren Abstimmung der unterschiedlichen Inte-
ressen führen (vgl. Kühne 2002). Damit könnten im Vorhinein bereits eine gro-
ße Zahl enttäuschter Erwartungen auf beiden Seiten vermieden werden. 
Gleichzeitig könnte sowohl die Selektion der Praktikumsstelle durch die Studie-
renden als auch die Auswahl künftiger Praktikanten durch den Anbieter viel 
gezielter erfolgen.  
 
Im Nachhinein könnten sowohl die Studierenden als auch die Anbieter um eine 
Auswertung und Beurteilung des Praktikums gebeten werden. Auch ohne die 
Verwendung von datenschutzrechtlich bedenklichen Variablen bestände dann 
mit geeigneten Instrumenten die Option, bis auf Personenebene beide Per-
spektiven gegenüberzustellen.  
 
Eine regelmäßige Evaluation der Praktika könnte unter anderem auch genutzt 
werden, um ungeeignete Praktikumsplätze herauszufiltern und Studierende 
darüber in Kenntnis zu setzen. Vereinzelt wurde das bereits durch das Prakti-
kumsbüro der Sozialpädagogen durchgeführt. 
 
Die Ausbildung an einer Universität darf den Aspekt der Vorbereitung auf einen 
Beruf nicht ausblenden. Angesichts der derzeitig beobachtbaren Anzahl von 
Studienanfängern und der Sparzwänge im Bereich öffentlicher Forschungs- 
und Lehreinrichtungen, die für die Absolventen das Finden einer Anstellung im 
wissenschaftlichen Sektor erschwert, muss im Studium auch die Befähigung 
zum Ergreifen eines Berufes außerhalb des Universitäten vermittelt werden. 
Zwar kann diese Berufsorientierung auch durch studienbegleitende Nebentä-
tigkeiten erfolgen, diese Tätigkeiten dienen aber oftmals der Studienfinanzie-
rung und nicht dem Ausbau von Fachkenntnissen und beinhalten nur in be-
grenztem Maß entsprechend qualifizierte Tätigkeiten (Lenz/Wagner 2000). Vor 
diesem Hintergrund ist es notwendig, dass berufs- und praxisorientierende In-
halte angeboten werden. Eine Möglichkeit eines solchen Angebotes ist das 
Berufspraktikum. 
Die Studierenden erwarten von einem Berufspraktikum vor allem neue fachli-
che Erfahrungen, eine Verbesserung der Berufschancen und einen Einblick in 
potenzielle Berufsfelder. Allerdings bestehen auch fach- bzw. geschlechtsspe-
zifische Unterschiede. Darüber hinaus werden diese Erwartungen auch von 
Erfahrungen aus bereits geleisteten Praktika beeinflusst. 
Außerdem wünschen sich die Studierenden seitens der Universität einen fes-
ten Ansprechpartner, der ihnen nicht nur bei Fragen und Problemen hinsicht-
lich der Suche nach einer Praktikumsstelle hilfreich zur Seite steht. Des Weite-
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ren würde eine detailliertere Rückmeldung auf den zu verfassenden Prakti-
kumsbericht sicherlich positiv aufgenommen. Außerdem sollte die Kommunika-
tion zu den Praktikagebern verbessert werden. 
 
Aber auch die Praktikageber sollten dafür sorgen, dass den Praktikantinnen 
von ihrer Seite aus ein fachlich kompetenter Ansprechpartner benannt wird, 
natürlich ist auch mindestens eine Entschädigung für eventuelle Aufwendun-
gen gewünscht. 
 
Der weitaus überwiegende Teil der Studierenden der beiden untersuchten Fa-
kultäten hat bereits ein Berufspraktikum absolviert, auch dann, wenn ein sol-
ches nicht in der Studienordnung vorgeschrieben ist. Dabei werden überwie-
gend Blockpraktika absolviert, diese sind oft unbezahlt und finden meist in 
fachnahen Bereichen statt. Die Studierenden sind mit ihrem zuletzt geleisteten 
Berufspraktikum überwiegend zufrieden. 
 
Zur weiteren Beleuchtung der Beziehungen von Studium und Berufseinstieg 
wäre es sicherlich auch von Vorteil, eine Verknüpfung der Befragungen von 
Studierenden bezüglich ihrer geleisteten Berufspraktika mit den Absolventen-
studien herzustellen. Dies könnte zum Beispiel für ein Erkennungscode geleis-
tet werden, der anonym ist, der aber aufgrund der Unveränderlichkeit48 eine 
Vergleichbarkeit der Daten aus der Absolventenstudie mit den Angaben aus 
der Befragung zum Praktikum, als die Absolventen noch Studierende waren, 
ermöglicht. 
 
11.1. Empfehlungen für die Begleitung und Evaluation der Berufspraktika 
 
Geht man von den idealtypischen Konstruktionen der Praktikatypen aus, wird 
deutlich, welche Aspekte eine Rolle spielen können. Ausgehend davon kann 
man die Ansatzpunkte extrahieren, die für einen erfolgreichen Praktikumsver-
lauf wichtig sind. 
 
In Anlehnung an die vier Phasen des qualifizierten Praktikums bei Czienna und 
Kiel (2002) wird hier ebenfalls in die Phasen Vorbereitung, Anbahnung, Beglei-
tung und Nachbereitung des Praktikums unterschieden. Ziel ist es dabei, die 
Perspektiven aller Beteiligten gegenüberzustellen und somit Anbieter, Hoch-
                                            
48 Natürlich nur bei Einwilligung der Studierenden, ein Beispiel für einen solchen anonymen 
aber beständigen Code ist ein Verfahren nach dem Muster 3. Buchstabe des Vornamens des 
Vaters + 2. Buchstabe des eigenen Nachnamens + Tag des Geburtsmonats etc. 
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schule und Studierende einzubeziehen. Aus dieser integrierten Sicht können 





Grundsätzliche Voraussetzungen eines erfolgreichen Praktikums sind klare 
Erwartungen und die Kenntnis eigener Möglichkeiten. Sowohl die Studierenden 
als auch die Einrichtungen und Unternehmen sollten genaue Vorstellungen 
beruflicher, fachlicher und sozialer Fähigkeiten sowie der Zusatzqualifikationen 
haben, um größere Differenzen ausgehend von Potential und Anforderung zu 
vermeiden. Parallel dazu sollten sich beide darüber im Klaren sein, was Unter-
nehmen und Einrichtungen bieten können und sollen. Das setzt zum Teil einen 
intensiveren Diskurs innerhalb der Einrichtungen, vor allem aber eine grundle-
gende Entwicklung und Konkretisierung von Zielvorstellungen seitens der Stu-
dierenden voraus (vgl. Czienna/ Kiel 2002: 9). Besonderes Gewicht werden 
hierbei Aspekte wie bisheriger Studienverlauf, Berufsvorstellung und bisherige 
Kompetenzen haben. 
 
Für die Vorbereitung könnte speziell die Universität eine wichtige Rolle über-
nehmen, indem sie durch den Kontakt mit Einrichtungen und Unternehmen 
spezielle Anforderungen an Qualifikationen und Kompetenzen feststellt und 
anschließend innerhalb der universitären Ausbildung schnell und gezielt för-
dert. Das kann beispielsweise auf dem Gebiet der Zusatzqualifikationen durch 
spezielle ergänzende Kurse erfolgen. Möglicherweise lassen sich durch einen 





Wie festgestellt werden konnte, kontaktiert ein Großteil der Studierenden die 
Unternehmen direkt. Die Einrichtungen und Unternehmen selbst machen von 
spezifischen universitären Einrichtungen wie den Praktikumbüros relativ selten 
Gebrauch. Während für den Studiengang Soziologie der Großteil der Unter-
nehmen angab, dass die Studierenden sich direkt bei ihnen für ein Praktikum 
beworben haben, teilten nur wenige mit, das Praktikumsbüro selbst zur Ver-
mittlung genutzt zu haben. Ein Zehntel hat Aushänge an der Universität zur 
Bekanntgabe vakanter Praktikastellen angeführt.  
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Auch für die Sozialpädagogik als zweiten untersuchten Studiengang mit einem 
Praktikumsbüro neben der Soziologie lassen sich ähnliche Befunde der befrag-
ten Personen in den Einrichtungen finden. Hier hat auch das Gros mitgeteilt, 
dass die Studierenden direkt vor Ort erschienen sind und ein Viertel suchten 
über das Praktikumsbüro potentielle Praktikanten. Allerdings haben hier ein-
deutig mehr Aushänge an der Universität genutzt (ebd.).  
Insgesamt hat aber eine Vermittlung des Praktikums über ein Praktikumsbüro 
am Institut einen nachhaltig positiven Einfluss auf die Bewertung des Prakti-
kums (z.B. für den Gewinn an fachlicher Erfahrung durch das Praktikum) sei-
tens der Studierenden. 
Die Ursachen für die jedoch geringe Nutzung der etablierten Einrichtungen zur 
Vermittlung von Praktikastellen können vielfältig sein, leider ist aufgrund der 
Daten hier keine detailliertere Aussage möglich, jedoch soll ein Verweis auf die 
Empfehlungen, die z.B. Czennia und Kiel (2002) oder Schöffmann und Porada 





Die Begleitung des Praktikanten innerhalb der unterschiedlichen Arbeitsabläufe 
ist eine wichtige Voraussetzung für eine erfolgreiche Absolvierung des Prakti-
kums. Wie bereits gezeigt werden konnte, wird diese Aufgabe seitens der Ein-
richtungen oftmals vernachlässigt. Besteht allerdings intensiver Kontakt zwi-
schen Universität und Praktikaanbietern, könnten hier durchaus Kontrollme-
chanismen etabliert werden. In Gesprächen mit Hochschulangehörigen des 
sozialpädagogischen Studienganges wurde deutlich, dass bei einer groben 
Verletzung der Mentorfunktion durchaus die Möglichkeit besteht das Praktikum 
an dieser Stelle abzubrechen. 
 
Auch in dieser Phase bestehen für die Hochschule Möglichkeiten, um die Stu-
dierenden zu unterstützen. Wie beispielsweise in der Sozialpädagogik prakti-
ziert, wird dezidiert neben einem Mentor innerhalb der Einrichtung ein An-
sprechpartner innerhalb der Universität gefordert. Während das Praktikumsbü-
ro mit den administrativen Aufgaben betraut ist, wird diese Forderung vor allem 
in regelmäßig obligatorischen Praktikumsseminaren zur Situation der Studie-
renden in den unterschiedlichen Betrieben und Einrichtungen erfüllt, die von 
den Studierenden offensichtlich auch positiv aufgenommen werden. Diese 
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Rückkopplung mit Hochschullehrern und anderen Kommilitonen ist als Aus-
tausch sowohl zwischen den Studierenden als auch zwischen Hochschule und 
Studierenden sinnvoll. Zum einen haben die Praktikanten die Möglichkeit die 
eigene Situation zu vergleichen. Zum anderen kann die Universität im Diskurs 
mit den Einrichtungen auf diese Informationen zurückgreifen.  
 
Für die Praktikaanbieter ist diese Aufgabe anfänglich natürlich eine zusätzliche 
Belastung. Wie aber in den Interviews und den Kommentaren zur postalischen 
Befragung deutlich wurde, relativiert sich diese vor allem zeitlich erfolgte Auf-
wendung mit der Dauer eines Praktikums. Das Wahrnehmen der referierten 
Mindestdauer von drei Monaten trägt wesentlich dazu bei und führt in den 
meisten Fällen zu einer letztendlich als Zeiteinsparung wahrgenommenen Be-





In den geführten Interviews wurde deutlich, dass ein Reflektieren der Prakti-
kumssituation seitens der Anbieter überhaupt nicht oder in einer vernachläs-
sigbaren Weise durchgeführt wurde (vgl. Kühne 2002). Erst durch die Konkreti-
sierung dieses Gesichtspunktes erfolgte eine individuelle Nachbereitung. In 
den meisten Fällen wurde ein gegenseitiger Erfahrungsaustausch zum Prakti-
kum im Sinne einer Metakommunikation selbst nicht durchgeführt. Wobei ge-
rade an dieser Stelle ein beidseitiges Interesse geweckt werden sollte, Erfah-
rungen wechselseitig transparent zu machen. Für die Anbieter kann die Sicht 
des Studierenden sicher Orientierungen für kommende Praktika offerieren. Der 
Studierende selbst kann im Lichte der Perspektive des Ansprechpartners eige-
ne Erfahrungen relativieren und daran Erwartungen und Ziele für möglicher-
weise kommende Praktika oder eine Berufseinmündung ausrichten.  
 
Die Universität könnte sich verstärkt bemühen dieses Potential einer Nachbe-
reitung im Sinne eines Informationsaustausches fruchtbar zu machen. Bei-
spielsweise hat die Fachhochschule der Sächsischen Verwaltung Meißen ei-
nen Beurteilungsbogen für die Einrichtungen entwickelt, an denen Praktikanten 
tätig waren. Dabei wird ein halbstandardisiertes Instrument verwendet, was 
zum einen den Freiraum subjektiver Meinungsäußerung eröffnet und zum an-
deren mit einem Punktesystem vergleichbare Ergebnisse schaffen soll. Was 
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zum einen der Kontrolle der Praktikanten dient, soll zum anderen mögliche De-
fizite aus Sicht der Anbieter aufdecken. 
 
Eine ähnliche Option könnte die Universität den Studierenden eröffnen, um die 
angesprochenen Kontrollfunktionen auszuüben und zugleich Mängel oder An-
regungen zu erheben.  
 
11.1.5. Die Praktikumsbüros 
 
Während die Unterstützung von der Seite der Praktikageber von den Studie-
renden positiv gesehen wird, stellen nicht nur die Studierenden bei der Unter-
stützung durch die Universität in stärkerem Maß Defizite fest. Aus diesen Er-
gebnissen und aus den Befunden anderer Studien (z.B. Czennia/Kiel 2002) 
sollten Schlussfolgerungen gezogen und deren Durchsetzung angestrebt wer-
den. 
Neben der von vielen anderen Studien stark betonten „Theorie-Praxis-
Verknüpfung“, die von Einrichtungen der Universität geleistet werden sollte, 
betrifft dies vor allem eine möglichst enge Kooperation von Universität bzw. 
Institut und den Praktikagebern. Dies kann die Vorteile von Praktika für diese 
beiden Seiten und die Studierenden weiter herausheben. Den Praktikumsge-
bern wird es erleichtert, Kontakte zu den Anforderungen entsprechend geeig-
neten Praktikanten zu knüpfen. Die kontinuierliche Pflege der Kontakte zu den 
Praktikagebern, das „Ohr“ an deren aktuellen Projekten könnte (nicht zuletzt 
vor dem Hintergrund der häufig zu beobachtenden Bemühungen zur Auslage-
rung von nicht zum „Kerngeschäft“ gehörenden Tätigkeiten) der Universität 
Vorteile bringen. Die Studierenden erhalten auf einem hohen fachlichen Niveau 
einen Einblick in ein mögliches Berufsfeld. Dreh- und Angelpunkt für diese Ko-
operation sind die Praktikumsbüros an den Instituten. Hier sollte eine kompe-
tente Ansprechmöglichkeit sowohl für die Praktikageber, als auch die Studie-
renden und nicht zuletzt auch für Vertreter der Lehrstühle des Institutes beste-
hen. 
Grundlage dafür aber ist, dass die Arbeit dieser Büros ernst genommen wird. 
Dazu gehört neben einer angemessenen Ausstattung auch eine verbindliche 
Zuweisung von Aufgaben, an deren Erfüllung die Arbeit dieser Büros geprüft 
werden kann, wobei auch die Aufgaben selbst auch immer wieder auf ihre An-
passung an die Ziele der Universität und anderer Aspekte geprüft werden soll-
ten. Darüber hinaus gibt es Hinweise, dass leistungsfähige Praktikumsbüros 
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auch bezüglich Öffentlichkeitsarbeit und Drittmittelfinanzierung die Institute der 





Bestimmte Punkte konnten in dieser Studie nur angeschnitten werden, diese 
könnten in zukünftigen Untersuchungen vertieft werden. Dies betrifft z.B. das 
soziale Gefüge innerhalb der Einrichtung, in der das Praktikum geleistet wurde 
oder aber auch weitergehende Untersuchungen darüber, ob sich die praktika-
bezogenen Qualitätsvorstellungen der Studierenden mit denen des Instituts 
decken. In dieser Studie mussten andere Punkte, die durchaus auch für die 
Universitäten von Interesse sein könnten, außen vor bleiben, als Beispiel seien 
hier die detaillierte Betrachtung der Verknüpfung von Berufsorientierung und 
Berufspraktikum und erneut eine genauere Evaluation der Praktikabetreuung 
durch die Universität genannt. Darüber hinaus sollte mit dieser Studie ein An-
stoß zu einer eingehenden Beschäftigung mit den von Studierenden geleisteten 
Berufspraktika und den Einrichtungen, an denen diese Praktika geleistet wer-
den, initiiert werden. Es sollte versucht werden, die Kontakte, die zwischen den 
Einrichtungen und der Universität über die Praktika hergestellt werden, über die 
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